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Vom Sinn der Gabenkollekte
An allen Sonn- und Feiertagen sammelt man in unseren Gottes-

diensten Geld für bestimmte Zwecke, an den meisten Orten einmal, da
und dort hingegen zweimal, wenn nicht gar noch häufiger. Das söge-
nannte Kirchenopfer, die Kollekte, gehört zu den selbstverständlich ge-
übten Gepflogenheiten in unseren pfarreilichen Eucharistiefeiern. Und
dennoch müssen wir feststellen, dass, wenigstens im katholischen Raum,
die Liturgiker und Seelsorger sich über die Tragweite dieses Gestus in
den letzten Jahren nicht eben den Kopf zerbrochen haben. Es macht den
Anschein, als handle es sich hier eher um ein notwendiges Übel, das man
gern oder ungern in Kauf nimmt. Dabei des längeren zu verweilen ver-
bietet offenbar schon die Tatsache, dass die Rede vom Geld die Liturgie
in den Verruf bringen könnte, es ginge ihr vor allem darum, die Kirchen-
schafe zu scheren und die Kassen der Gemeinde zu füllen. Weil man den
Vorwurf finanztüchtigen Gebarens abwenden möchte, spricht man mög-
lichtst wenig über das «Geldopfer» — zieht es aber trotzdem ein.

Eine Neubesinnung auf die theologische Bedeutung der Gabenkol-
lekte drängt sich auf. Es ist ja nicht damit getan, den Klingelbeutel (mit
etwas schlechtem Gewissen und gleichsam verschämt) herumwandern zu
lassen; falls die Seelsorger den Brauch weiterpflegen, sollten sie ihn auch
zu begründen wissen, damit sie das gläubige Volk dann und wann über
die Berechtigung und Notwendigkeit dieser Handlung aufzuklären ver-
mögen. Selbst wenn es Geistliche gäbe, die am liebsten auf die Verbin-
dung von Gottesdienst und Finanzen verzichten würden — weil sie even-
tuell als wohlbestallte und gutbezahlte Pfarrherren und Kapläne ihren
Lohn aus den reichlich fliessenden Kirchensteuern beziehen —, wäre es

nichtsdestoweniger angebracht, sich über den Sinn (oder Unsinn?) der
Geldsammlung im Gottesdienst Gedanken zu machen.

Sprechen wir es gleich zu Anfang aus: die während einer gottes-
dienstlichen Feier durchgeführte Kollekte ist nicht bloss legitim, sondern
sie gehört wesentlich zu einem Kult, der sich christlich nennt. Dies ableh-
nen zu wollen mit dem Argument, Liturgie dürfe unter keinen Umstän-
den in die Nähe des Geldes oder in den Geruch des Geschäftes geraten,
offenbart einen gewissen kirchlichen Doketismus, der nicht genügend in
Rechnung stellt, dass die Gemeinde zwar nicht von dieser Welt, aber
doch in ihr wirkend und das Heil vermittelnd, gerade um des Menschen
Willen sich auch mit zeitlichen Aufgaben zu befassen hat.

Legitimiert zur Gabenspendung
Eine unlängst in Münster eingereichte Dissertation, welche das

Gottesdienstverständnis bei Karl Barth untersucht, beklagt zu Recht den
Mangel an Reflexion über die liturgische Kollekte.' Der grosse refor-
mierte Basler Theologe äusserte sich nicht eigens zu der (auch im evange-
lischen Bereich vorhandenen) Praxis; es finden sich aber in seiner Gottes-
dienstlehre zahlreiche Elemente, die in der Zusammenschau so etwas wie
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eine kleine Theorie der Kollekte ergeben.

Wie begründet Barth, der die Tätigkeit des

Menschen bekanntermassen mit einem

Schuss Skepsis betrachtet, die Gaben-

Sammlung im christlichen Kult?
Der Christ, geheiligt durch Gottes Tat,

gerechtfertigt durch den Glauben an Jesus

Christus und verbunden mit seinem Herrn,
besitze die Kraft, gute Werke zu tun, das

heisst «solche Werke, die von Gott gelobt
werden und die ihrerseits wieder Gott
loben und ihm die Ehre geben».* Die Gut-
heit menschlicher Werke erwächst aller-

dings nicht aus unseren eigenen Fähigkei-
ten, sie stammt vielmehr aus ihrer Bezie-

hung zum guten Werk Gottes. «Die mit
dem Glauben gegebene Gemeinschaft mit
Christus schafft die Möglichkeit der guten
Werke eines Menschen.»' Daraus leitet
Barth nicht nur die Legitimität, sondern

auch die Notwendigkeit der gottesdienst-
liehen Kollekte ab.

Die seit dem Zweiten Vatikanischen
Konzil herausgekommenen römischen

Verlautbarungen betreffend die Liturgie-
reform zeichnen sich nicht durch beson-

dere Beredsamkeit aus, was die Deutung
des «Kirchenopfers» betrifft. Die Liturgie-
konstitution selber berührt diesen konkre-
ten Punkt nicht, was begreiflich ist, wollte
sie doch die Durchführung der Reform
den dafür zuständigen Organen überlas-

sen. Immerhin hält sie fest, die Nächsten-
liebe erfliesse als Frucht aus der Feier der

Liturgie'*, die Eucharistie, Zeichen der

Einheit und der Liebe, verpflichte zur brü-
derlichen Gemeinschaft und zur Solidari-
tät mit den anderen' und die Spendung der

Sakramente befähige die Gläubigen, die

Liebe zum Nächsten zu üben.*"

In der «Allgemeinen Einführung in das

römische Messbuch» lesen wir, es sei

sinnvoll und wünschenswert, dass die

Gläubigen Brot und Wein herbeibringen,
obwohl sie diese nicht mehr wie früher sei-

ber zur Verfügung stellen. «Auch Geld
und andere Gaben für die Armen oder für
die Kirche, die von den Gläubigen ge-
bracht oder in der Kirche gesammelt wer-
den, sind annahmefähig und werden daher

an einem geeigneten Platz — jedoch nicht
auf dem Tisch der Eucharistiefeier — nie-

dergelegt.»' Dieser (deutsche) Text scheint
die Kollekte eher zu dulden als zu begün-

stigen; er beinhaltet indes nach E. J. Len-

geling, dem kompetenten Ausleger des

Ordo Missae: «Auch Geld und andere

Gaben der Gläubigen sind als Ausdruck
ihrer Opfergesinnung willkommen und
werden als angenommen angesehen.»^ An
anderer Stelle erklärt die Institutio gene-
ralis, es sei ratsam (expedit), «dass die

Teilnahme der Gläubigen dadurch sichtbar
wird, dass sie Brot und Wein für die

Eucharistiefeier oder andere Gaben brin-
gen, die den Bedürfnissen der Kirche und
der Armen dienen».' Nach demselben

Dokument zählen die «Sammler in der
Kirche» (qui collectas in ecclesia faciunt)
zu den besonderen Dienstämtern auch
Frauen dürfen die Kollekte ein-
ziehen ..."

Gemäss dem «Direktorium für das

Hirtenamt der Bischöfe» (vom 22. Februar
1973) sollen diese darauf hinarbeiten, dass

alle Gottesdienstteilnehmer zur Einsicht
gelangen: die richtig gefeierte Liturgie,
vorab die Eucharistie, fordert tätige Näch-
stenliebe. Die Gläubigen brächten dies

auch zum Ausdruck, wenn sie Geld und
andere Gaben während der Messe spende-

ten, was bei gewissen Gelegenheiten auf
feierlichere Weise geschehen könne." Zur
Aufgabe des Episkopen gehöre es weiter,
das Volk darin zu unterweisen, «was die

Gott gespendeten Gaben bedeuten und be-

zwecken, welche die Kirche für die gottes-
dienstlichen Bedürfnisse, den Unterhalt
des Klerus und die Unterstützung der

Armen verwendet». "

Aufgefordert zur Gabenspendung
Wir tragen uns hier nicht mit der Ab-

sieht, eine Theologie der Kollekte zu ent-
wickeln. Ein äusserst reiches Quellenmate-
rial über die Praktiken der christlichen
Frühzeit (die Armenspeisungen, die Ein-
richtung des Diakonats, die Agapen und

Liebesmähler, die Gabendarbringung der

Gläubigen) hat A. Hamman zusammenge-
tragen, das biblisch-patristisch-liturgi-
sehen Grundlagen für eine systematische

Erörterung der Kollekte bietet. " Wir ver-
suchen in unserem Aufsatz bloss, drei
Punkte herauszuheben, die für die Beleh-

rung der Gläubigen über Sinn und Wich-
tigkeit der Kollekte ins Gewicht fallen
müssten.

L/furg/e und Lebe/t
Unser ganzes Dasein ist Gottesdienst,

Gottesdienst der aus dem Glauben tätigen
Liebe. Darin manifestiert sich die Unter-
werfung des Menschen unter den Anruf
des Wortes. Die Christen sind aufgefor-
dert, sich selbst als lebendiges und heiliges

Opfer darzubringen; das ist der wahre,
ihnen gemässe Gottesdienst (Rom 12,1).
Und zwar werden sie dazu ermahnt als sol-

che, die Barmherzigkeit nötig haben und
denen Barmherzigkeit widerfahren ist.
Weil Gott den Menschen total in Beschlag

nimmt, gibt es keine neutralen Punkte
oder Reservate, wo sein Anspruch ausge-

spart bliebe; der Gottesdienst des christ-
liehen Lebens ist allumfassend. Unsere

ganze Existenz soll eine Liturgie werden,
in der wir mit allem, was wir sind und

haben und tun, uns hingeben und veraus-
gaben. Es geht darum, gemäss dem erfolg-
ten Ruf zu leben, als in Anspruch-Genom-
mene und Geopferte. Der Alltag der Chri-
sten erscheint so als ein erweiterter und ge-
wandelter Gottesdienst."

Die Angehörigen aller Konfessionen
verstehen wieder besser dass die Liturgie
sich nicht auf den sonntäglichen Kirch-
gang beschränken darf, sondern dass sie

' B. Raas, Gottesdienst. Ein Beitrag zum Got-
tesdienstverständnis in der Theologie Karl
Barths (Münster i. W. 1977, vervielfältigt, 230
S.). Die These wurde unter der Leitung von
Prof. E.J. Lengeling erarbeitet. Zur Kollekte S.

202—205.
2 Ebd. 202.
3 Ebd. 203.
* Sacrosanctum Concilium Art. 10: «Wenn

der Bund Gottes mit den Menschen in der Feier
der Eucharistie neu bekräftigt wird, werden die

Gläubigen von der drängenden Liebe Christi an-
gezogen und entzündet.» Daraus fliesse uns wie
aus einer Quelle die Gnade zu.

3 Ebd. Art. 47—48.
6 Ebd. Art. 59.
7 Institutio generalis Missalis Romani

(1GMR) Nr. 49, lateinisch zu finden bei: R.

Kaczynski, Enchiridion Documentorum Instau-
rationis Liturgicae I (1963—1973) EDIL)
(Turin 1976) Nr. 1444: accepta habentur. Un-
sere Wiedergabe stammt aus E. J. Lengeling,
Die neue Ordnung der Eucharistiefeier. Allge-
meine Einführung in das römische Messbuch.
Endgültiger lateinischer und deutscher Text,
Einleitung und Kommentar (Münster i. W.
1970)217.

' Lengeling, a.aO. 219. — In der <Allge-
meinen Einführung) im deutschen Altarmissale
(Bd. I, S. 32*) lautet die Übersetzung: «Es

können auch Geld und andere Gaben für die
Armen oder für die Kirche von den Gläubigen
gebracht beziehungsweise in der Kirche einge-
sammelt, angenommen und an einem geeigne-
ten Platz — jedoch nicht auf dem Tisch der
Eucharistiefeier — niedergestellt werden.» —
Im Ordo Missae des deutschen Messbuches (Bd.
II, S. 343) steht: «Es empfiehlt sich, dass die

Gläubigen ihre Teilnahme durch eine Gabe be-
künden. Sie können durch Vertreter Brot und
Wein für die Eucharistie oder selber andere Ga-
ben herbeibringen, die für die Bedürfnisse der
Kirche und der Armen bestimmt sind. Auch die
Geldkollekte ist eine solche Gabe. Sie soll dar-
um an einem Geeigneten Platz im Altarraum
niedergestellt werden. Es ist dafür zu sorgen,
dass das Einsammeln der Kollekte vor dem
Gabengebet abgeschlossen ist.»

' IGMRNr. 101 (EDILNr. 1496).
i» IGMR Nr. 68c (EDIL Nr. 1463c). Unsere

deutsche Wiedergabe stammt aus Lengeling,
aaO. 261; im deutschen Missale Bd.l: «jene, die
das Einsammeln der Spenden besorgen».

" Dritte Liturgieinstruktion vom 5. Sep-
tember 1970 (Nachkonziliare Dokumentation
Bd. 31, Trier 1972) Nr. 7e (EDIL Nr. 2180e).

'3 Directorium de pastorale ministerio Epi-
scoporum Nr. 131 (EDIL Nr. 3008).

'3 Directorium Nr. 88 (EDIL Nr. 3004).
A. Hamman, Vie liturgique et vie sociale

(Paris 1968); ders., Liturgie et action sociale. Le
diaconat aux premiers siècles, in: LMD Nr. 36

(1953) 151 — 172.

'3 Raas, aaO. 41—44.
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sich inmitten der Welt, der Gesellschaft
und des persönlichsten Alltags vollzieht.
«Der echte christliche Gottesdienst ist das

Christsein in der Alltäglichkeit: so lobt
und ehrt der Christ Gott.»'® Die pauli-
nische Paränese an die Gemeinde von Rom
verkündet nicht eine verdammte Pflicht
und Schuldigkeit, sie stellt vielmehr die

grosse Chance und Gnade für den Men-
sehen dar: lebendiger Einsatz selbst im un-
auffälligsten Dienst. Gerade das, was wir
gerne als weltlich und profan einstufen,
bezeichnet der Apostel als «heilig» und
«Gott wohlgefällig».

Nun lässt sich aber eine Antwort auf
Gottes Anruf nicht denken ohne das Zu-
sammen von Gottes- und Nächstenliebe.
Der Mitmensch, für den Gläubigen unend-
lieh wichtig und wertvoll, ist (nach Barth)
«die anschaulich gestellte und anschaulich

zu beantwortende Gottesfrage»." Ein auf-
richtiger Christ kann seinem Mitmenschen
nicht interesselos begegnen. Wahrhaftiger
Gottesdienst besteht nicht ausser oder
neben dem Gebot: «Du sollst deinen Näch-
sten lieben wie dich selbst.» Mit Nach-

druck, ja geradezu mit Eleftigkeit unter-
streicht dies der Jakobusbrief (1,27), den

man gewiss nicht des Progressismus zeihen

kann. Ganz auf Gott hinorientiert, ist das

Leben des Christen auch ganz auf die Mit-
menschen ausgerichtet. Wir loben Gott,
indem wir unseren Nächsten mit jener
Liebe umfangen, mit der Gott mich und
ihn in Jesus Christus geliebt hat.'®

Z,;'tMrg/e wntf £>/<z&o/z/e

Erst auf dem Hintergrund des ganzen
Lebens bekommt der kirchliche Gottes-
dienst seinen Sinn. In der Liturgie stellt
sich die Gemeinschaft der Gläubigen nach

aussen dar, indem sie sich hörend dem

Wort Gottes und dem Wirken des Geistes

aussetzt. In solchemTun wird sie inne, dass,
das Gotteslob den Menschendienst mitein-

begreift. Gewiss gedenkt die Gemeinde

schon in ihrem Beten und ihrer Fürbitte
der Welt; doch genügt dies nicht. Sie muss
aktiv arbeiten, um Not zu vermindern und

zu beheben. Zu Gebet und Bekenntnis tritt
deshalb notwendigerweise die Diakonie
hinzu. Ja Liturgie und Diakonie bilden
eine unzertrennliche Einheit. Die Sakra-

mente und speziell die Eucharistie sehen-

ken uns jene «Caritas», die Ursprung und

Kraft all unseres Tuns, also auch des sozia-

len Engagements ist." Von daher leuchtet
auch die alte Forderung ein, das durch
Fasten — heute durch Konsumaskese —

Ersparte als Almosen zu verteilen; von da-

her der Ruf nach einer sozialen Busspra-
xis, die in zeitgemässen Formen dem Impe-
rativ dienender Bruderliebe zu entsprechen

sucht.*" Die Feier des in der Liturgie ver-
gegenwärtigten Herrn, der die Seinen in
der Welt bis «ans Ende» liebte (Joh 13,1),
sendet und verpflichtet zum Dienst und

zum Zeugnis der Liebe. Nur dann sei die

Begehung der Eucharistie «aufrichtig und

vollständig», wenn sie «zu den verschiede-

nen Werken der Nächstenliebe und zu

gegenseitiger Hilfe» bewegt.*'
Zeichenhaft drückt die Kollekte diese

selbstlose Zuwendung an die Welt aus; sie

erscheint sogar als eine vorzügliche Mög-
lichkeit, auf den Ruf Gottes zur Nächsten-
liebe zu antworten. Richtig verstanden und

durchgeführt, richtig verwaltet und einge-

setzt, wird sie selbst ein Stück Verkün-

digung. Sie ist dann ein Zeichen der Be-

jahung dessen, was Gott Grosses an uns

gewirkt, ein Ausdruck der Danksagung für
das, was wir in Wort und Sakrament emp-
fangen. In einer Welt, die nach Befreiung
ausschaut, verlöre ein Gottesdienst ohne

Bezug zur Diakonie seine Daseinsberechti-

gung. Daher kann es im Besonderen keine

Eucharistie geben — in ihr wird ja die Hin-
gabetat Jesu für die Vielen präsent und

wirksam — ohne das konkrete Engage-
ment der Mitfeiernden für die Bedürfnisse

derer, die hungern, leiden und geknechtet
sind. «Die Liebe haben wir daran erkannt,
dass er sein Leben für uns gegeben hat» (1

Joh 3,16; vgl. Eph 5,1-2). Er für uns, wir
für die anderen: darin beruht die Logik der

Liebe. Der Bericht über die Fusswaschung

(Joh 13,1 ff.) liefert ein unüberhörbares

Zeugnis für den liturgischen Charakter
und die sakramentale Bedeutung der Dia-
konie in der Kirche.**

Lhwrgie A'ozhomh

Von den ersten Christen heisst es: «Sie

beharrten in der Lehre der Apostel und in
der Gemeinschaft (Koinonia), im Brechen
des Brotes und in den Gebeten» (Apg
2,42). Der Gottesdienst erscheint demnach

engstens mit dem gemeinschaftlichen Le-
ben der Gläubigen verkoppelt. Die Teil-
habe an Christus, vor allem an seinem
sakramentalen Leib und Blut, führt zur
Einheit von Gemeinde und Kirche und
zum bereitwilligen Anteilgeben an den

eigenen Gütern. Aus der lebendigen Teil-
habe an der Person Christi und seinem

Heilswerk erwächst die Solidarität derer,
die zur Christusgemeinschaft zählen.*® Die
im Kult dargestellte und gefeierte Gemein-
Schaft in hoffendem Glauben und in der

Einmütigkeit der Herzen will sich konkre-
tisieren im Teilen mit denen, die der Hilfe
bedürfen. *"*

Angeleitet zur Gabenspendung

Darum kam schon früh der Brauch

auf, dass die Gläubigen neben Brot und

Wein (für die heilige Handlung) andere

Gaben, die für den Unterhalt des Klerus,
für die Notleidenden oder für die Ausstat-

tung der Kirchen bestimmt waren, in den

Gottesdienst mitbrachten. Seit dem

11./12. Jahrhundert jedoch verdrängte
das Geld mehr und mehr alle übrigen
Gaben. Die Vorstellung aber, dass es

Pflicht jedes Getauften sei, bei der Messe

«Gott etwas darzubringen», blieb weiter-

hin erhalten.*® Wenn man heutzutage, in

Ablösung der Naturalgaben, Geld spen-

det, so sollte die Gabe wirklich ein

«Opfer» für den Geber bedeuten, sonst

wird der Gestus und dadurch auch die gan-
ze Feier zu einer Lüge und Heuchelei.

Nachdem die Gemeinde in den Fürbit-
ten der Sorgen und Anliegen von Kirche
und Welt gedacht hat, besiegelt sie ihr Ein-
treten für die Mitmenschen mit einem

sichtbaren Zeichen, eben mit der Kollekte.
Sowohl psychologisch wie theologisch ist

es bedeutsam, dass die Versammelten
nicht mit leeren Händen vor Gott hintreten

(vgl. Ex 23,15), denn schon Jesus erinnerte

an die Pflicht, die Früchte der uns anver-
trauten Talente dem Vater zurückzuerstat-
ten (Mt 25, 14—30). Die Kollekte, weit da-

von entfernt, nur eine Geldsache zu sein,

erweist sich im Tiefsten als eine spirituelle
Angelegenheit. Das veranschaulicht die

Stellungnahme des Apostels Paulus, der

die Korinther zum Hilfswerk für die be-

dürftige Gemeinde von Jerusalem aufruft:
«Euer Dienst und eure Opfergabe füllen
nicht nur die leeren Hände der Heiligen,
sondern werden weiterwirken als vielfälti-

is H. Küng, Gottesdienst — warum? (Zü-
rieh—Einsiedeln—Köln 1976) 16—18.

Zit. bei Raas, aaO. 40.
i® Dazu ebenfalls Raas, aaO. 39—41.
" Vgl. Apostolicam actuositatem Art. 3:

«Durch die Sakramente, vor allem die heilige
Eucharistie, wird jene Liebe mitgeteilt und ge-
nährt, die sozusagen die Seele des gesamten
Apostolates ist.»

2" Sacrosanctum Concilium Art. 110; vgl.
Pastorale 2, Handreichung für den pastoralen
Dienst. Caritas und Diakonie (Mainz 1974)
18—20.

*' Presbyterorum Ordinis Art. 6e; vgl. H.
Diederich, Liturgie und Diakonie (Freiburg i.
Br. 1965).

** Vgl. B. Bürki, L'assemblée dominicale.
Introduction à la liturgie des Eglises protestan-
tes d'Afrique (Immensee 1976) 163—167.

*3 P. Neuenzeit, Koinonia, in: LThK 6

(Freiburg i. Br. 1961) 368 f.
*4 Vgl. H. J. Sieben u. a., Koinônia. Com-

munauté — communion (Paris 1975).
25 J. A. Jungmann, Missarum Sollemnia II

(Wien' 1962) 3—34.
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ger Dank an Gott» (2 Kor 9; 1 Kor
16,1—3; Rom 15,26).^

Neueste Bücher über die Messe gehen
mehr oder weniger ausführlich auf die

Geldkollekte während der Eucharistiefeier
ein. J. H. Emminghaus zitiert die entspre-
chende Rubrik des Messbuches und fügt
dann bei: «Der mancherorts geübte

Brauch, die Sammelkörbchen neben den

Tischaltar zu stellen, hätte guten Grund:
Der Zusammenhang von Eucharistie und

Armenbetreuung käme schön zum Aus-
druck.»" A. Adam erwähnt ebenfalls den

Passus aus der Institutio generalis (Nr.
49); die Anweisung theologisch vertiefend,
schreibt er: «Auch diese Kollektengaben
können und sollen als ein Stück (Selbst-

hingabe> der Gläubigen an Christus und
seine Brüder und Schwestern gesehen und

gedeutet werden.» Sie seien Ausdruck «der
helfenden Liebe und Verantwortung für
Welt und Kirche». Dadurch verlören die

immer wiederkehrenden Geldsammlungen
im Gottesdienst «den Geruch lästiger Bet-
telei» und fügten sich von innen her naht-
los in die Gabenbereitung ein.^®

Eher abwertend äussert sich W. Kampe
zum Klingelbeutel: «ein notwendiges, aber
doch wenig symbolkräftiges Werkzeug
kirchlicher Finanzverwaltung». Trotzdem
werde aber auch heute noch gewünscht,
«dass die Teilnehmer an der Messfeier
beim Kircheneingang Hostien auf die
Brotschale legen, wenn sie nachher kom-
munizieren wollen .»." Man muss sich

fragen, ob das Einlegen einer Hostie, das

kaum etwas abverlangt, nicht eher wie eine

Art liturgischer Spielerei anmutet, wäh-
rend eine Geldgabe — sofern die Beteilig-
ten es sich etwas kosten lassen — in Tat
und Wahrheit viel deutlicher das Eintreten
der Gläubigen in die Hingabetat Jesu an-

zeigt.
R. Berger sieht die Sache anders; wenn

die Gläubigen noch in unseren Tagen
Gaben für die Armen und für die Kirche
zum Gemeindegottesdienst brächten, so

stünden diese Gaben «in einem inneren

Zusammenhang mit der Messfeier». Sie

sollten deshalb in der Nähe des Altars, an
einem geeigneten, sichtbaren Platz nieder-

gestellt werden.'® G. Duffrer, der tiefe Ge-
danken über die «Teilnahme am Opfer»
vorlegt — keiner könne dem Paschaereig-
nis ausweichen, jeder müsse «gepackt sein

von Christi Opfergeist» —, zieht leider die

Linien nicht aus bis zur Kollekte, bei der
die Versammelten doch konkret beweisen,
dass es nicht «bei den Worten des Dankes»

bleibt, sondern dass auch sie bereit sind,
«etwas zu tun»."

Die eben vom «Centre national de

pastorale liturgique» veröffentlichte Bro-
schüre über die Messfeier nach dem Mis-

sale Pauls VI. beschränkt sich auf mehr

praktische Hinweise." Falls man für die

Armen und die Kirche Gaben einsammle,
solle man damit nach den Fürbitten begin-

nen, so dass die «quête» vor der Einleitung
zum Hochgebet beendet sei. «Andere wer-
den es vorziehen, die Gläubigen einzu-

laden, ihre Gaben beim Eintritt ins Gottes-

haus, am Kirchenportal, niederzulegen.
Man vermeidet auf diese Weise den (Geld-

lärm um den Altan man appelliert an den

persönlichen Opfersinn.» Nach dieser

Direktive wird die Kollekte eindeutig mar-
ginalisiert." Warum das versteckte

Misstrauen gegen die Geldsammlung im
christlichen Kult? Vielleicht spielen hier

Vorstellungen von einer reichen und mäch-

tigen Kirche und unangenehme geschieht-
liehe Erfahrungen mit; eventuell fürchtet

man sich vor Missbräuchen oder wehrt
sich gegen die zahlreichen, bischöflich ver-
ordneten «Opfer». Doch all diese Gründe

rechtfertigen nicht, die Liturgie eines

handfesten diakonal-sozialen Gestus zu

berauben. Was von den einzelnen Christen

gilt — Besitz ist ihnen nicht untersagt, hin-

gegen sind sie zum verantwortlichen Ge-

brauch verpflichtet —, das gilt auch von
der Kirche als Ganzer. Dass sie, selbst im

Gottesdienst, finanzielle Mittel auftreiben

muss, um ihre vielfältigen Aufgaben erfül-
len zu können, wird kein vernünftiger
Gläubiger in Abrede stellen wollen. Was

manche aber für fragwürdig halten, ist die

Verwendung dieser Gelder. Wenn eine

Pfarrei, wo Kirchensteuern erhoben wer-
den, jahraus jahrein nur für ihre eigenen

Anliegen (z. B. Anschaffung von Para-

menten, Kirchenrenovation, Anschaffung
einer neuen Orgel) wirbt, anstatt sich für
fremde Not zu öffnen und das Teilen mit
den Armen in den Vordergrund zu stellen,
dann drängt sich eine Gewissenserfor-

schung gebieterisch auf.

Pastorale Hinweise
Welche Konsequenzen ergeben sich aus

unseren Darlegungen?
1. Der Kollekte gebührt ein fester Platz

in der Feier christlicher Liturgie, vorab in
der eucharistischen Begehung. Als sieht-

bares Zeichen des in der Liebe tätigen
Glaubens darf sie nicht an den Rand ge-

drängt werden; sie gehört vielmehr an die

Nahtstelle zwischen Verkündigung und
eucharistischer Liturgie. Einerseits bekun-
det sie, dass die Anwesenden bereit sind zu

teilen, also die praktischen Folgerungen
aus dem vernommenen Wort zu ziehen;

andererseits leitet sie über zum eucharisti-
sehen Teil, in dem wir selber zu einer «le-

bendigen Opfergabe» werden in Christus,
«zum Lob seiner Herrlichkeit»."

2. Damit dieser liturgische Gestus sinn-

erfüllt bleibt beziehungsweise seinen Sinn

zurückerhält, muss er im Zusammenhang
der Feier der Grosstaten Gottes an seinem

Volk gesehen werden. Eine Marginalisie-
rung verdrängt die Kollekte aus ihrem
Kontext und fördert den Schwund ihrer
Aussagekraft. Es wäre möglich, an Sonn-

und Feiertagen die Sammlung der Gaben

mit einem biblischen Wort einzuleiten."
Sie sollte auch in den Fürbitten verankert
sein.

26 Gerade diese neutestamentliche Stelle

zeigt, wie der Platz der Kollekte (nach den Für-
bitten und vor dem Hochgebet, der grossen
Danksagung) überaus gut zu ihrem Charakter
passt. — Bei der Eucharistiefeier, die am 16. 10.

1977 am Deutschschweizer Fernsehen übertra-
gen wurde, brachten Ministranten (-Mädchen)
die Opferkörbchen während des Hochgebetes,
und zwar zwischen Brot- und Kelchwort, nach

vorne, machten die Kniebeuge und deponierten
die Gaben vor dem Altar. Die Absicht, die Kol-
lekte aufzuwerten, ist lobenswert, weniger hin-
gegen die Art der Ausführung.

2' Siehe Anm. 8. — J. H. Emminghaus, Die
Messe. Wesen — Gehalt — Vollzug (Kloster-
neuburg 1976) 232f. Das Einsammeln soll je-
doch vor dem Gabengebet abgeschlossen sein,

um das Hochgebet nicht zu stören, andererseits,
«um die Konturierung der Messteile deutlich zu
machen».

28 A. Adam, Die Messe in neuer Gestalt.
Ein Buch für Predigt, Katechese und Besinnung
(Würzburg 1974) 63. Er fordert zwecks rasche-

ren Einzugs der Gaben «mehr Sammler, mehr
Körbchen».

29 W. Kampe, Einführung in das neue
Messbuch (Frankfurt a. M. 1976) 37.

R. Berger, Tut dies zu meinem Gedächt-
nis. Einführung in die Feier der Messe (Mün-
chen 1971) 115.

3' G. Duffrer, Gottesdienst — Besinnung
und Praxis. Ein geistliches Werkbuch (München
1975) 92f.

32 CNPL, Célébrer la messe selon le missel
de Paul VI (Chambray-lès-Tours 1977) 58f.

33 Vgl. Th. Schnitzler, Was die Messe be-

deutet. Hilfen zur Mitfeier (Freiburg i. Br.
1976) 119: «An die Stelle der Gabenbringung
tritt die Geldgabe, von den evangelischen Chri-
sten heute noch Opfer genannt. Der Zusammen-
hang mit dem Geschehen am Altar wird sichtbar
gemacht durch den (Opferteilen der für die

Geldgabe verwendet wird.» — Auch wir
Schweizer sprechen von «Opfer».

3"* Vgl. IV. Hochgebet.
35 Nach der neuen Agende der Reformier-

ten der deutschen Schweiz geht der Ritus wie

folgt vor sich: «Einsammeln der Kollekte und
Zurüstung des Tisches. — (Dienet einander, je-
der mit der Gabe, die er empfangen hat. Gutes
zu tun und mit anderen zu teilen, vergesset
nicht. Das sind Opfer, die Gott gefallen.) —
Ankündigung der Kollekte. Während des Ein-
sammelns singt die Gemeinde. Die gesammelten
Gaben werden zum Abendmahlstisch gebracht.
Brot und Wein werden bereitgestellt. — (Der
Herr segne diese Gaben und verleihe uns, dass

wir in der Kraft seiner Liebe ihm dienen an un-
seren Brüdern.) » — In: Liturgie, hrsg. im Auf-
trag der Liturgiekonferenz der evangelisch-re-
formierten Kirchen in der deutschsprachigen
Schweiz. Bd. III, 1. Heft, Abendmahl 1 (Bern
1976) 54. — Vgl. den Kommentar dazu ebd. S.
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3. Eine Mehrzahl von «Opfern» ist die-

sem Akt eher abträglich. Man sollte des-

halb in Gottesdienst nur e/ne Kol-
lekte durchführen, sonst nehmen die Gläu-
bigen die Geldsammlungen überhaupt
nicht mehr ernst. Peinlichkeiten und Ge-

schmacklosigkeiten beim Einzug sind tun-
liehst zu vermeiden. Da es sich um einen

wirklichen liturgischen Vorgang handelt,
ist ihm auch die erwünschte Sorgfalt zu
schenken: durch Ansage der Kollekte in
der Feier selber, durch Begleitgesang oder

Orgelspiel.
4. Die Verantwortlichen haben sich zu

bemühen, der Gemeinde Informationen zu

liefern, wofür die Geldsammlung verwen-
det wird. Eine allgemeine Ankündigung
(zum Beispiel: für Belange der Kirche)
reicht nicht aus. Wenn die Gläubigen offe-
ne Rechenschaft erhalten und wissen, wo-
für das Geld gebrauet wird, sind sie auch

willig zum Spenden." Transparenz in Fi-
nanzangelegenheiten ist nirgends nötiger
als hier. Ferner müssen die Seelsorger eine
Gemeinde dazu anhalten, über den eigenen
Kirchturm hinauszuschauen und sogar
unter Hinanstellung örtlicher Bedürfnisse

vor allem die weltweiten kirchlichen und
anderen Nöte zu berücksichtigen. Es sollte
in einer Pfarrei selbstverständliche Sitte
sein, dass sie, wenn irgendwo auf unserem
Planeten eine Katastrophensituation ein-
tritt (Erdbeben, Hungersnot, Über-
schwemmungen), sogleich an die Solidari-
tät der zum Gottesdienst Versammelten
appelliert.

*f r Iii • -gWeltkirche
ïsÂBï- Äii; w :"v ;

Syrisch-orthodoxe
Kirche in der Türkei
vor dem Untergang
Bitris Ogûnç Schüsche ist einer der

fünf Priester, die ihren Landsleuten in die

Emigration nach Europa gefolgt sind. Er
betreut in Deutschland als Priester der mo-
nophysitischen «Jakobitischen» Kirche
(eigene Bezeichnung: Syrisch-orthodoxe
Kirche) mit Mitbrüdern die rund 6000

christlich-türkischen Gastarbeiter. In
Worten, in denen Stolz und Ehrfurcht auf
die älteste christliche Tradition, aber auch
Trauer über den Niedergang mitschwingt,
beschreibt er seine Kirche folgendermas-
sen: «Unsere Kirche umfasst das grosse
Volk, das von Assur und Aram abstammt,
den Söhnen Sems, des Sohnes Noas. Von
den ältesten Zeiten an wohnten unsere

5. Gewiss mag es sinnvoll sein, Brot
und Wein in Prozession an den Altar zu

tragen; noch sinnvoller wäre es, wenn die

Geldkollekte, rechtzeitig abgeschlossen,

zusammen mit den eucharistischen Gaben

und etwaigen Sachspenden für die Armen
und die Kirche in den Chor gebracht wer-
den könnte."

Dadurch dass man dem Problem der
Geldes im Gottesdienst (zu Unrecht) aus-

weicht, verunsichert man nur das Kirchen-
volk. Es bedürfte einiger Anstrengung, um
die «Feier der Kollekte» wieder in ihre
Würde einzusetzen und mit etwas mehr
«Phantasie für Gott» aufzuwerten, ist
doch die Liturgie eminenterweise ein Ort
hilfreicher Zuwendung der Gemeinde zu
den Elenden und Bedrängten, ein Ort, wo
Menschen zu dienenden Mitmenschen um-
gewandelt werden.

/ûLo/j ßai/mgüTPter

102: «Wo man ihn (den Brauch der Geldsamm-

lung) bei uns wiederbelebt, wird dadurch ein

verstärktes Verständnis für die liturgische Funk-
tion der Kollekte, die mehr sein muss als eine

Gebärde beim Hinausgehen, geschaffen.» —
Siehe auch Zürcher Kirchenbuch, Kommentar
1. Teil und Einführung zur Gottesdienstord-

nung, hrsg. vom Kirchenrat des Kantons Zürich
(Zürich o. J.) 50: Darnach wird die Kollekte erst

am Ausgang erhoben.
Man denke etwa an die Erfolge von «Mi-

sereor» in Deutschland und an das «Fastenop-
fer» in der Schweiz.

37 Nach Lengeling, aaO. 219, wird dies in ei-

nigen Ländern gefordert.

Vorfahren in den Gebieten von Syrien, Li-
banon, Palästina und Mesopotamien, bis
hin zur Insel Zypern. Sie kamen zum
christlichen Glauben durch unseren Herrn
Jesus Christus, seine Apostel und die er-
sten Glaubensboten. Die erste Kirche ent-
stand in Jerusalem. Die Gläubigen beteten
in der syrischen Sprache, die unser Herr
Jesus Christus, seine selige Mutter Maria
und seine heiligen Apostel gesprochen hat-
ten. In dieser Sprache wurde das erste

Messopfer in Jerusalem gefeiert. Das war
die Urform der Messliturgie des Herren-
bruders Jakobus, des ersten Bischofs von
Jerusalem. Aus dem Syrischen übersetzten
die Kirchen der Griechen und Römer diese

Liturgie in ihre Sprachen. In der syrischen
Sprache wurde die Frohbotschaft der Erlö-
sung in den ältesten Zeiten verkündigt und
in der gleichen Sprache verhandelte die

Versammlung der Apostel, die Vorläufer
der späteren Konzilien. Unsere Kirche
braucht diese syrische Sprache bis zum
heutigen Tag in ihrem Gottesdienst. Eine
jüngere Form dieser Sprache, das söge-

nannte Turoyo, ist unsere Muttersprache,
die Sprache der Türken-Christen aus dem
Tur Abdin.»

Bitris Ogûnç Schüsche fährt dann fort:
«Unsere Kirche zählte in den alten Zeiten
Millionen von Gläubigen und hatte Tau-
sende von Gotteshäusern in blühenden
Dörfern und Städten. Aber infolge theolo-
gischer Streitigkeiten, Einbruch von
Arabern und Türken, Verfolgungen, Krieg
und Massakern, ging die Zahl ihrer An-
hänger auf rund 2,3 Millionen zurück.
Rund 2 Millionen leben in Indien (Mala-
barküste, Thomaschristen). Der Rest lebt

verstreut in Syrien, Libanon, Mesopota-
mien, Irak, Ägypten und infolge Auswan-
derungen neuester Zeit in Nord- und Süd-

amerika, Schweden, Deutschland

(Schweiz: 600) und Australien. In meiner

Heimat, in der südöstlichen Türkei, im
Bergland des Tur Abdin, leben nur noch
20 000 Christen.»

Im Lexikon für Theologie und Kirche
liest man nach einem knappen Hinweis auf
Gründe des Niedergangs: Überreste der

syrischen Sprache und Kirche konnten sich

nur in entlegenen Ortschaften erhalten,
Westsyrisch in Ma'lula in Libanon und in
Tur Abdin.

In einem dreiwöchigen Aufenthalt in
Tur Abdin (übersetzt: Berg der Knechte

Gottes), im christlichen Stammland an der

syrischen Grenze, konnte ich mir dank gu-
ter Beziehungen, mittels Führer, Dolmet-
scher und persönlicher Kontakte mit Kle-
rus und einzelnen Familien, einen guten
Überblick über die Situation der Bevölke-

rung und Kirche verschaffen. Die bleiben-
den und stärksten Eindrücke möchte ich
bezeichnen mit: Biblische Welt, christliche
Kultur, Ruinen, Furcht der Bevölkerung
und Untergangsstimmung.

Biblische Welt und christliche Kultur
Im rauhen und schwer zugänglichen

Bergland hat die westliche Zivilisation
noch kaum Einzug gehalten. Bräuche, Le-

bensgewohnheiten, Häuserformen, An-
baumethoden unterscheiden sich kaum

von jenen biblischer Zeiten. Neutesta-
mentliche Szenen (Ritt mit dem Esel, der

dreschende Ochse beispielsweise) oder ein-

zelne Sätze wie: «Zwei Frauen sitzen an

der Handmühle und mahlen, eine wird
aufgenommen, die andere zurückgelas-

sen» (Mt 24,41) werden schlagartig visuali-
siert. Dazu kommen die Essgewohnheiten:
Weizen, Trauben, Feigen, Brot, das in ur-
alter Methode gebacken wird, dann das

«zu Tische liegen», die Schafherden und
ihre Hirten, die Klageweiber: auf Schritt
und Tritt spürt man — vor allem in den

christlichen Dörfern — die unmittelbare
Nähe zu jener Kultur, die den Evangelien
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das menschliche Kolorit gegeben hat.
Und dann die Sprache! Als ein Stein aus
dem Weg geräumt werden soll, befiehlt
unser Chauffeur einem Knaben: «Nimm
den Äe/t/to weg!» «Du sollst Kep/tas heis-

sen — das bedeutet Fels» (Joh 1,42).

Hervorragend sind die Zeugnisse
christlicher Kultur, vor allem die Kirchen.
Die meisten sind über 1000 Jahre alt, eini-

ge stammen aus dem 5., 6. und 7. Jahr-
hundert. Wohl am 'eindrucksvollsten ist
das schlichte, aus gewaltigen Quadern er-
richtete Tonnengewölbe der Klosterkirche
von Mar Jakub aus dem 5. Jahrhundert.
Ein einziger Mönch ist da. (Es gibt insge-
samt noch 13 Mönche und 5 Nonnen!) Der
heute als Mönch lebende, jetzt resignierte
Bischof Mar Iyevennis Efrem Biliç rettete
Mar Jakub vor dem gänzlichen Verfall.
Imposant sind auch die Klöster Dayrulza
Faran bei Mardin (heute 2 Mönche, in der
Hochblüte über 100), das im frühbyzanti-
nischen Stil gebaute II Dath a Loho (die
Legende sagt, die Heiligen Drei Könige
hätten es errichtet) und das bedeutendste

religiöse Zentrum des Tur Abdin: das Klo-
ster Mar Gabriel. Es besitzt die wichtigste
Klosterschule. In einem Dreijahreskurs
werden die Zöglinge, ausser in den üb-
liehen Fächern einer Oberstufe, in Lesen

und Schreiben des Alt-Syrischen und in
den liturgischen Gesängen unterrichtet.
Der Abt hofft, dass sich ein bis zwei Novi-
zen weihen lassen werden.

In Mar Gabriel wird heute noch die alte
Kunst des Bücherschreibens gepflegt. In
jeder Pfarrkirche liegt ein wenigstens
lOOjähriges handgeschriebenes Evangeli-
um auf, das die Gläubigen am Ende des

Gottesdienstes küssen. Die bibliophilen
Schätze der syrisch-orthodoxen Kirche
sind weltberühmt. Leider sind in den Ver-
folgungen unersetzbare Werke zerstört,
geraubt oder verkauft worden. Bibliothe-
ken in London, Paris und New York rüh-
men sich ihrer syrischen Handschriften. In
der Provinzhauptstadt Mardin, einer frü-
her blühenden christlichen Stadt, in der
heute eine stets kleiner werdende, veräng-
stigte christliche Gemeinde kümmerlich ihr
Leben fristet, zeigt man mir ein herrlich
ausgemaltes Evangelium aus dem 12. Jahr-
hundert. Nach der Ursache des sehr stark
gewellten Pergaments gefragt, erhalte ich
zur Auskunft: «In Verfolgungen war diese

Handschrift jahrelang vergraben.» Spuren
der Verfolgungen, Massaker und Kriege,
die sich gegen diese Ur-Einwohner und
Christen richteten, sind allgegenwärtig,
sichtbar sind sie vor allem in den

Ruinen
Hah beispielsweise, im Mittelalter eine

sehr bedeutende Stadt mit rund achtzig

Kirchen, ist heute ein einziges Trümmer-
feld. Für unser Empfinden unbegreiflich
und für den Staat unentschuldbar ist der
Zustand ältester christlicher Kunstwerke.
In einer halb eingestürzten Kirche aus dem
9. Jahrhundert entdecke ich unter Schutt
ein wunderbares, aus einem Block gehaue-
nes Taufbecken. In einer noch gut erhalte-

Symbolen verziert sind, liegt Stroh und
gackern Hühner. Herrliche Kapitelle wer-
den von Unkraut überwuchert. Es gibt
Kirchen und Kapellen, die von den Mus-
lims als Ställe oder zum Trocknen des

Schafmistes verwendet werden. So

schmerzvoll der Anblick der Zerstörung,
Vernachlässigung und Profanisierung ist,
dem urchristlichen Geist, den selbst die
Ruinen ausstrahlen, kann man sich nicht
entziehen. Besonders stark ist diese Aus-
Strahlung in den offensichtlich böswillig
beschädigten und total vernachlässigten
Höhlenkirchen in der Nähe des Klosters
Mar Jakub. Wundervolle Reliefs, gebildet
aus Symbolen der Eucharistie, zieren die

Wände der kapellenähnlichen Räume. Im
dritten und vierten Jahrhundert haben

Eremiten diese sakralen Räume aus dem

lebendigen Felsen herausgemeisselt. Un-
vergesslich bleibt mir ein aus einer Apsis
sieghaft leuchtendes, von einem Kreis um-
fasstes Kreuz.

Nicht nur Zeichen längst vergangener
Kämpfe sind zahlreich, die Spuren jünster
Auseinandersetzungen sind es nicht min-
der. Zaz, ein sehr grosses christliches

Dorf, wurde im Ersten Weltkrieg, im Zu-
sammenhang mit den Massakern gegen die
christlichen Armenier, in Trümmer gelegt.
Die wenigen christlichen Familien führen
heute buchstäblich ein Leben in Ruinen.
Beim Besuch eines anderen Dorfes erzählte
mir ein Greis, wie er als Knabe das Massa-
ker von 3000 Christen durch muslimische
Kurden in eben diesem Dorf erlebt hat.
Weil man ihn für tot gehalten habe, sei er
als einziger entkommen. Mit «Kurden» ist

jenes Wort gefallen, das die Christen als

Hauptgrund ihrer auswegslosen Situation
angeben und als Ursache ihrer dauernden

Furcht
Seit dem Mittelalter strömen die Kur-

den aus dem Osten in die christlichen Ge-

biete ein und üben auf die Urbevölkerung
einen stets wachsenden Druck aus. Die

Kurden, selber eine Minderheit, die von
den Türken unterdrückt wird, geben ihren
Druck an die Christen weiter. Da es jedoch
8 Millionen Kurden gibt, ist das Häuflein
der 20 000 Christen im Tur Abdin wehrlos
der Willkür ausgeliefert. Unter den Chri-
sten kursieren sehr viele Schilderungen
jüngster kurdischer Übergriffe. Hier ein

Beispiel von mehreren Interviews, die ich

persönlich aufgenommen habe. Der Ge-

sprächspartner ist der Pfarrer eines abge-
legenen Dorfes. «Wieviele Einwohner hat
Ihr Dorf?» «170 Familien. 40 Familien
sind christlich, der Rest ist muselmanisch.
Vor 10 Jahren hatten wir noch 65 christ-
liehe Familien.» — «Wie denken Sie über
die Zukunft?» «Wir leben in Angst.» —
«Warum?» «Sie (die Kurden) setzen uns

gewaltsam unter Druck und wir können

uns nicht wehren. Vor wenigen Wochen
haben sie sechs Familien erpresst und for-
derten 10 000 Lira.» (1500 Franken, für
die Kleinbauern eine sehr grosse Summe.)

— «Was wäre geschehen, wenn das Geld

nicht bezahlt worden wäre?» «Sie haben

gesagt, wenn Ihr es nicht in einer Stunde

zahlt, wird die Summe auf 20 000 Lira er-
höht werden. Wir mussten zahlen, weil sie

sehr viel zahlreicher sind. Sie hätten unsere
Äcker und Weinberge verwüstet und hät-
ten nachts unsere Häuser überfallen und

geraubt, was vorhanden ist.» — «Und

wenn Ihr bei den Behörden Anklage erho-

ben hättet?» «Dazu haben wir nicht den

Mut. Wenn die Untersuchung vorbei und
die Polizei abgezogen ist, wäre es uns noch

viel schlimmer ergangen, vielleicht hätte es

Tote gegeben.» — «Haben Sie Kinder?»
«Ja, neun. Zwei Söhne und zwei Töchter
leben in Schweden. Ich hoffe, mit meiner
Frau und den weiteren Kindern nachreisen

zu können. Wir wollen alle gehen. Hier
sind die Christen vogelfrei. Wir leben in

ständiger Angst.»
Vor meiner Abreise habe ich erfahren,

dass wenige Tage nach diesem Gespräch
im Streit um Weiderechte ein Sohn dieses

Pfarrers blutig zusammengeschlagen wur-
de und dass sich die christlichen Familien
in der Kirche verschanzen mussten. Der

Ausgang dieses Kampfes ist mir nicht be-

kannt.
Die Christen leben zu zerstreut und die

einzelnen Dörfer sind zu sehr mit ihren ei-

genen Problemen beschäftigt, als dass sie

sich zusammenschlössen, um gegen die

Unterdrückung zu protestieren. Der jähr-
hundertealte Druck liess sie resignieren.
Sie besuchen die Gottesdienste fleissig,
doch die Kirche, die ja die geistige Mitte
dieses Volkes ist, ist zu sehr in alter Tradi-
tion erstarrt. Sie ist der gegenwärtigen Si-

tuation nicht gewachsen und bringt die

Kraft nicht mehr auf, Führerin im Kampf
um Gerechtigkeit sein zu können. Es fehlt
die geistige Vitalität und es fehlt vor allem
ein Führer, um sich für die Rechte der

Minderheit einzusetzen und sich gegen den

Untergang zu stemmen. Dies ist auch der

Grund, warum die Unterdrückung der äl-

testen christlichen Gemeinschaft weltweit
noch nicht bekannt wurde. «Wir sind ganz
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passiv geworden», sagte mir ein angesehe-

ner Syro-Orthodoxe. «Bei Auseinanderset-

zungen ziehen wir uns zurück. Nur unsere
Tüchtigkeit, Zuverlässigkeit und Loyalität
gegenüber dem Staat hat uns bisher vor
noch Schlimmerem bewahrt.»

Tüchtig und vertrauenswürdig sind die
Christen. Das gestehen ihnen auch die tür-
kischen Verwaltungsbeamten zu. Das Ge-

werbe (Schneider, Schuhmacher, Uhrma-
eher, Silberschmied usw.) in Tur Abdin
liegt heute noch praktisch ausschliesslich
in ihren Händen. Ihr traditionell etwas hö-
herer Lebensstandard fordert immer wie-
der den Neid der kurdischen Muslims her-
aus. Kaum ein Monat vergeht, ohne dass

Überfälle auf Läden oder Raub von Wa-
ren und Tieren vorkommen.

Man muss sich vor Augen halten, dass

die Christen in diesem Gebiet nun seit

Jahrhunderten um ihr Überleben kämp-
fen, und dass sie durch die vergangenen
Massaker traumatisiert sind. Für sie sind
die Dorfstreitigkeiten mehr als nur Span-

nungen, die kommen und gehen. Sie wer-
den als kleine Eruptionen des ausbruchs-
bereiten Vulkans gesehen, auf dem sie le-
ben müssen. Aussenpolitische Spannun-
gen, wie zwischen Griechen und Türken in
Zypern, oder Kampf zwischen Muslims
und Christen im Libanon, können den

Druck verstärken. Kürzlich sogar in Istan-
bul geschehen: um seine Frau nach dem
Gottesdienst abzuholen, fuhr ein Christ
mit seinem Wagen vor die syro-orthodoxe
Kirche. Ein junger Istanbuler beschimpfte
ihn unflätig und sagte: «Warum seid Ihr
verdammten Christen noch hier? Ihr ge-
hört doch alle nach Griechenland.» Als
der Wagenführer ausstieg, um den Streit-
hahn zur Rede zu stellen, wurde er nieder-
geschlagen.

Wie tief die Verunsicherung und vor al-
lern die lähmende Angst die Gemüter be-

herrscht, bezeugt folgende Schilderung ei-

nes bedeutenden Mitgliedes der Gemeinde:
«Während des Zweiten Weltkrieges, 1942,
wurden alle christlichen Männer schlagar-
tig zum Militärdienst einberufen. Wir wa-
ren alle überzeugt, dass wir vernichtet wür-
den. Mit diesem Gedanken nahmen wir
Abschied von zuhause. Wir nehmen heute

an, dass aufgrund einer Intervention einer
ausländischen Macht, nichts geschehen
ist.» Diese Vernichtungsangst mag unbe-
gründet gewesen sein, sie ist jedoch typisch
für das Trauma der Christen und für die

Untergangsstimmung
Ein Christ im Südosten hat seit jeher

das Gefühl, verfemt zu sein und nur als

Staatsbürger zweiter und dritter Ordnung
angesehen zu werden. Ein Christ wagt es

auch kaum, einen Muslim vor Gericht zu
ziehen. Es geht die Mär um: wenn du vor
Gericht deinen christlichen Namen nennst,
hast du schon die Hälfte deiner Chancen

verloren, ein objektives Urteil zu erlangen.
Ein Christ kann nicht Offizier werden und
als Akademiker hat er keine Chance, eine

Staatsstelle zu erhalten. Wenn er nicht in

Istanbul in der Privatindustrie eine Stelle

findet, muss er auswandern.
«Es fehlt nicht an Gesetzen», sagte mir

ein Informant, «die Grundgesetze sind

sehr gut. Jede Religionsausübung ist vor
dem Gesetz frei. Der Islam ist auch nicht

Staatsreligion, doch den Gesetzen wird
keine Geltung verschafft. Bei uns — vor
allem hier, weitab von Ankara — domi-

niert nicht das Gesetz, sondern der uralte

Hass zwischen verschiedenen Stämmen,

Rassen und Kulturen.»
Diese Aussage ist sehr wichtig. Was in

Tur Abdin geschieht, ist nicht eine Reli-

gionsfehde, keine Auseinandersetzung
zwischen Islam und Christentum, wohl
aber zwischen Lebensgemeinschaften, zwi-
sehen kulturell ganz verschiedenen Grup-
pen. Die je andere Gruppe wird als frem-
des Element empfunden, und fremd be-

deutet für den archaischen Instinkt: feind-
lieh und lebensbedrohend. Diese Haltung
bestimmt nicht nur das Verhältnis zwi-
sehen den Christen und den Kurden, son-
dern auch zwischen den Christen und den

eigentlichen Inhabern der Staatsmacht:
den Türken. Im islamischen Block neh-

men die Türken selber eine Ausnahmestel-

lung ein: sie sind keine Araber. Das kann
ein Hauptgrund ihres übersteigerten Natio-
nalgefühls und ihrer Agression gegenüber

Minderheiten sein. Ein Beweis für diese

Annahme liegt in der Freiheit, die die Sy-
ro-Christen in den islamischen Nachbar-
Staaten: in Syrien und Persien geniessen.
Die kleinen christlichen Gruppen geniessen
in diesen Ländern volle religiöse und kul-
turelle Freiheit. Dementsprechend fühlen
sie sich als vollberechtigte Bürger ihres
Staates und empfinden ihre Umwelt als

Heimat. Die Christen in Tur Abdin dage-

gen, obwohl sie hier seit über 2000 Jahren
verwurzelt sind, verlieren mehr und mehr
das Gefühl, dass ihnen ihr Stammland
Heimat sein kann.

Die türkischen Christen griffen bisher

nur zu einer Form des Protestes, die aber
wiederum ihren Untergang beschleunigt:

zur Auswanderung. Durch die freie Ge-

Währung von Pässen und die grosszügige

Haltung Schwedens und Deutschlands, die

die Bedrängung der christlichen Türken er-
kannten und ihnen Vergünstigungen in der

Niederlassung zugestanden, wanderten in
den letzten 10 Jahren 15 000 bis 20 000 Sy-
ro-Orthodoxe aus dem Südosten der Tür-

kei aus. Zahlreiche Neubauten in der alten
Heimat, errichtet mit Geldern der im Aus-
land lebenden, beweisen, dass diese Gast-
arbeiter sich nicht definitiv in Europa
oder in Übersee niederlassen wollten. In
den letzten Jahren ist aber die Verunsi-
cherung und die Angst so gewachsen, dass

sie, vor allem für ihre Kinder, in der Frem-
de eine neue Heimat suchen. Die Dörfer
leeren sich und wer auszieht, erhält für
sein Land nur ein Trinkgeld. Die Christen
zahlen nichts, weil sie ja nicht ans Bleiben
denken, und die Muslims sagen sich: in
wenigen Jahren gehört uns ja sowieso al-

les, was die Christen besitzen.
Die hohe Auswanderungsquote zeigt

sich auch in den Zahlen der heutigen Kir-
che. Es gibt noch 51 Pfarrer. In 50 Kirchen
wird noch Gottesdienst gehalten. Aktive
Klöster: 10. — Es kommt vor, dass ein ein-

ziger Mönch abwechslungsweise in zwei
bis drei Klöstern lebt, damit die Gebäude
nicht verfallen und <Klöster> bleiben. —
Der Gesamtbestand der Mönche wird mit
13 angegeben. Der einzige Bischof, Koril-
los Yahkup, hat seinen Sitz in Midyat. Vor
zehn Jahren gab es noch 50 000 Gläubige
in Tur Abdin. Der Pfarrer der grössten
Gemeinde sagte mir: «Vor zehn Jahren
hatte ich pro Jahr 500 Taufen, heute sind

es noch 60.» Und er fügte bedrückt hinzu:
«Wir haben eine Krankheit, für die es

keine Medizin gibt.»
Als ich bei einem Silberschmied war,

liess sich ein Oberst in seinem Dienstwagen
mit seiner Familie zum Einkaufen vorfah-
ren. Er weiss, dass ihm das verboten ist, er

macht es dennoch in aller Öffentlichkeit.
Niemand wagt es, ihn dafür zur Rede zu
stellen. Er ist ein kleiner Machthaber und
die kleinen Machthaber biegen das Gesetz

zu ihren Gunsten um. Die gedemütigten
Christen können im Spiel der Macht nicht
mitspielen, sie sind seit Jahrhunderten die

Verlierer. In zehn bis zwanzig Jahren, das

ist praktisch die allgemeine Ansicht, wird
es in Tur Abdin keine Christen mehr ge-
ben. Die Minderheit wird ausgestorben
und in alle Welt verstreut sein, und damit
ist in diesem christlichen Stammgebiet ein

Volk mit eigener Sprache, Schrift und Kul-
tur, und damit auch seine Kirche unterge-
gangen.

In der Ruine einer einstmals herrlichen,
urchristlichen Kirche sagte mir ein Mönch:
«Wir verlassen dieses Land nicht freiwil-
lig, denn es ist unsere Heimat. Hier liegen

unsere Heiligen begraben. Das Evangeli-
um hat hier Gestalt angenommen. Wenn

es so weitergeht, wird es nur wenige Jahr-
zehnte dauern, bis alle unsere Kirchen zer-

fallen.»
Kar/ Ga/wyfer
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Kirche Schweiz

Pfarreiräte —
Organisationsformen
und Arbeitsweise
Die zwei letzten Sitzungen des Seel-

sorgerates befassten sich mit den Pfarrei-
räten. Das Thema wurde gewählt, um die

Arbeit schon bestehender Räte zu aktivie-

ren, andere funktionsfähig zu machen

oder zu gründen. So wurden an einer er-
sten Sitzung mögliche Organ/scr/zons/or-

wen und Morfe/te dargelegt und vorge-
stellt.

Zuerst wurde die S/fwo/zon in der Diö-
zese aufgezeigt. Für Zürich wurde mit
direkten Kontaktinterviews — nicht mit
Fragebogen — der Ist-Zustand erfragt. In
mehr als der hälfte der Pfarreien bestehen

Pfarreiräte, verschiedene Fremdsprachi-
gen-Missionen haben ihre beratenden Gre-
mien. Die zweite Hälfte der Pfarreien zeigt
teils erwähnenswerte Ansätze, wie pfarrei-
liehe Mitverantwortung und Beratung rea-
lisiert werden kann. Im Fürstentum Liech-
tenstein gibt es in jeder Pfarrei einen Pfar-
reirat, in Graubünden sind es 27,4%, in

Ausserschwyz sind es 10 Pfarreiräte auf 18

Pfarreien, in Obwalden hat praktisch jede
Pfarrei einen Pfarreirat. Die Urschweiz
mit 87 Pfarreien weist 43 Pfarreiräte auf

49,4%.

Als mögliche Organisationsformen
wurden folgende Grundtypen dargestellt:

a) Pfarreirat neben der Kirche
Die Kirchenpflege untersteht der Staat-

liehen Gesetzgebung und hat als Aufgabe
die Verwaltung der Kirchgemeinde. Der
Pfarreirat steht im Dienst der Seelsorge.
Die Zusammensetzung sollte aus Mitglie-
dem aller Schichten und Gebiete der Pfar-
rei bestehen. Auch sollten von Amtes we-

gen eine gewisse Anzahl vertreten sein.

Vorteile: Die beiden Gremien sind von
anderen Aufgaben entlastet, weil sie ihre
eigenen Funktionen haben.

Nachteile: Das Gleichgewicht kann
nicht immer hergestellt werden zwischen
beiden Gremien, da der Pfarreirat mehr im
Hintergrund arbeitet.

b) Kirchenrat (Kirchenpflege)
Pfarreirat

Es gibt Pfarreien, wo es schwierig ist,
Leute für ein Gremium neben dem Kir-
chenrat zu finden (entlegene Höfe, bäuer-
liehe Bevölkerung, Leute sind schwer zu

aktivieren für Neues). Der Kirchenrat

kommt gewöhnlich regelmässig zusammen
und übernimmt gerne neben den finanziel-
len auch andere (pastorelle) Aufgaben.

c) Sachorientierte Arbeitsgruppen
(z. B. in Kloten/Bassersdorf/Nürensüorf).

Die Pfarreimitglieder werden zur Mit-
arbeit für bestimmte Aufgaben angefragt:
Hausbesuche, Gastarbeiterbetreuung,
Pfarrblatt, Liturgie, Unterrichtshilfen.
Bestimmte Aufgaben können so von
«Fachleuten» gelöst werden. Vorteile: Es

entstehen viele Verbindungen unterein-
ander und unter den Gruppen. Nachwuchs
für Gruppen kommen aus Beziehungen
der Mitglieder. Nachteile: Es sind oft
immer die gleichen Kreise vertreten. Nicht
alle Leute, die gerne mitarbeiten möchten,
finden geeignetes Arbeitsgebiet. Die Grup-
pen und die Arbeit müssen von der Ge-

meinde sanktioniert werden. Für ein Jahr
arbeiten die Gruppen auf Zusehen hin und
werden dann der Gemeinde vorgestellt.
Diese Form erschwert das Gleichgewicht
zur Kirchenpflege.

Ergänzend zu diesen Modellen wurde

erklärt, dass in der Urschweiz das Modell
Kirchenrat Pfarreirat zur Schwierig-
keiten führen könnte, da der Kirchenrat
oft noch identisch sei mit dem Gemeinde-

rat.
Beim Modell der sachorientierten Ar-

beitsgruppen zeigt sich ein Nachteil, dass

die Gruppen nicht repräsentativ sind oder
dass nur gewisse Kreise berücksichtigt
werden.

Abschliessend ergab sich aus der Dis-
kussion:

— bei den organisatorischen Formen
der Pfarreiräte soll möglichst grosse
Offenheit angestrebt werden;

— die reine Form des Pfarreirates wird
als ideal betrachtet;

— die wenigsten Pfarreiräte arbeiten
ohne Arbeitsgruppen;

— das demokratische Wahlsystem ist
nicht immer die beste Lösung; in den

Arbeitsgruppen der Pfarreiräte können
auch nichtgewählte Kandidaten, frühere
Mitglieder und Interessenten arbeiten;

— entscheidend für das Funktionieren
eines Rates ist, dass sich die Kirchenpflege
den Anregungen des Pfarreirates ver-
pflichtet fühlt und dass er ernst genommen
wird.

Seelsorgeplanung
Die zweite Sitzung befasste sich dann

mit der ArbezAwise der Pfarreiräte. Das

Einführungsreferat von Bischofsvikar
Karl Schuler: EVwzz/Vzz/zge« zz/z tfz'e P/arrez-
rö/e der Sz'c/z? der See/sorgsp/om/ng
gab einen konkreten Situationsplan. Der
Referent legte aus Rom 16 ein Kirchenbild

dar, das schon in Rom existierte und von
dem uns gewohnten abweicht. Aus dem

Römerbrief ergeben sich folgende Gedan-

ken:

— Gibt es ein Oben — Unten?

— Welche Bedeutung haben in dieser

Gemeinde die Frauen?

— Was gibt es über den Leiter der Ge-

meinde zu sagen?

— Auch in Rom kannte man nicht nur
Grossgemeinden, sondern auch kleine Ge-

meinden, Kerngemeinden.
Dann legte BV Schuler die Situation

des Bistums dar. Laut Statistik 1976 be-

sitzt das Bistum 377 bistumseigene Seelsor-

ger. Wenn jeder 40 Jahre arbeiten darf
und kann, und wenn der Besitzstand ge-

wahrt werden sollte, braucht es jährlich
9'/2 Neupriester. In den letzten Jahren be-

trug der Zuwachs höchstens die Hälfte
(1976: 1 Weihe — 18 Verstorbene). Im be-

sten Falle besitzt das Bistum in 40 Jahren

noch die Hälfte, also 190 Seelsorger, das

heisst keine Kapläne mehr und 100 Pfar-
reien müssen noch mit einer andern zu-

sammengelegt werden. So werden wir
dann folgende Situation haben:

1. Grosspfarreien mit 1 Seelsorger,
2. Noch mehr zusammengelegte Pfar-

reien,
3. Viele Pfarreien mit überaltertem

Klerus,
4. Viele Pfarrektorate mit Patoral-

assistenten als Leiter.
Welche Auswege bieten sich an?

— Abwarten,
— mehr beten um Berufe,
— Zölibat aufheben — Ablehnung der

jetzigen Kirchenleitung,
— Schrumpfung der Volkskirche auf

Elitekirche — nicht Gottes Wille,
— Mehr Laien einstellen, Änderung

des Sonntags-Eucharistiegebotes in Sonn-

tagsdienstgebot.
Das Bild der Zukunft ist eher düster.

Ist aber vielleicht die heutige Situation
nicht eine gottgewollte Chance? Geht es

um die Anzahl der Priester in der Kirche?

— Der Kirche ist der Beistand des Heiligen
Geistes und die Dauer versprochen.

Im Dienst der Gemeindewerdung
Aus den verschiedenen Bildern der Kir-

che ist der kleine Teil nach dem Schema

Klerus—Volk, lehrende — höhrende Kir-
che, Hierarchie—Laien aufgebaut. Die

Bilder Braut—Bräutigam, Weinstock—

Weingärtner—Zweige zeigen ein Ganzes,
das aus Teilen besteht, und alle Teile sind

gleichermassen für das Ganze, und das

Ganze für alle Teile. Also: Gemeinde—

Gemeindearbeiter — sich Abmühende.
Daraus ergibt sich für die heutige Zeit die

Lösung, die Kirche aufzubauen, die auf
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breitere Schultern abgestütz ist, nicht aus-

geprägte pfarreikonzentrierte Gemeinden,
sondern pfarreizentrierte.

Wir stehen nun in diesem Prozess: Kir-
che erwacht in den Gläubigen: Basis-

gemeinde — Katecheten — Untimüt-
ter Die Gläubigen resignieren nicht,
sondern sie tragen mit. Das Ziel ist also

nicht Zusammenlegung von Gemeinden zu

Gross- oder Regionalpfarreien, sondern

überschaubare Territorialgemeinden, viele

Kirchen, das heisst Gemeinden trotz Prie-

stermangel! Gemeinde steht und fällt nicht

unbedingt mit einem geweihten Priester.
Gemeinde ist dort, wo die drei Grundfunk-
tionen der Kirche: Verkündigung, Liturgie
und Diakonie auf eine dauerhafte Weise

wahrgenommen werden. Gemeindeleitung
ist ein Teil der Diakonie. Bei dieser Lei-

tung soll unterschieden werden zwischen

geistig-geistlicher und administrativer Lei-

tung. Die erste geschieht durch Christus
und den Heiligen Geist, vertreten durch

geweihte Priester (mit Eucharistiefeier,
Sündenvergebung). Die administrative

Leitung einer Pfarrei braucht streng ge-

nommen keinen Geweihten, sondern kluge
und ausgebildete Leute vor allem Ge-

sandte, Beauftragte.
Als /«strwme«/ für diese Gemeinde-

werdung bietet sich der R/atre/rat an, um
die Kirche am Ort in die Zukunft zu tra-
gen, um zu garantieren, dass die Kirche
weitergeht. So schreibt die Kirchenleitung
dieses Gefäss und Instrument des Pfarrei-
rates vor:

— sowohl für die Grossgemeinde mit
nur einem Geweihten,

— wie für zusammengelegte Pfarreien,
die Pfarrei bleiben wollen,

— wie für Rektorate mit Pastoral-
assistenten,

— wie für Pfarreien mit einem älteren

Priester, der nicht mehr gut vorstehen
kann im administrativen Sinn.

Im Pfarreirat müssen die oben erwähn-
ten drei Grundfunktionen der Diakonie,
der Liturgie, der Verkündigung in ausge-

wogenem Mass wahrgenommen werden.
Wenn viele diese Gemeinde tragen, wach-
sen in dieser Gemeinde aus den Familien
auch wieder Berufe. Der diözesane muss
Hilfe bieten, dass Pfarreiräte gebildet wer-
den und die Gemeinde-Pfarreiräte Gele-
genheit haben zur persönlichen Weiter-
bildung.

Ob es nicht besser wäre, statt kanto-
nale Seelsorgeräte, Dekanatsseelsorgeräte
zu schaffen, parallel zur Struktur unserer
Diözesen? — Das Suchen ist allen aufge-
tragen, das heisst suchen heisst auch auf
neuen Wegen gehen, nicht unbedingt nur
in alten Spuren weitertrampen. In Arbeits-
gruppen nach Dekanaten wurden nun

einige Fragen zur Arbeitsweise eines Pfar-
reirates erarbeitet und im Plenum vorge-
tragen.

/. ILWc/ze /j/atrez'/zc/ze« Aröe/7en zznei

Azz/ga/ze« wüte« m t/er Rege/ im R/arrez-
rat izes/zroc/ze« werde«?

— Alle aktuellen und konkreten Auf-
gaben in einer Pfarrei: Beichte—Busse—

Firmung,
— Kontakte mir Neuzuzügern, Gast-

arbeitern, Katecheten,
— Altersbetreuung, Altersnachmittage

— Jugendbetreuung,
— Erwachsenenbildung,
— Pfarreirat soll «Briefkasten» sein —

Anliegen im Volk heraushören,
— Mitwirkung für Gottesdienstgestal-

tung,
— Sorge um Randgruppen,
— Gruppen bilden für Pfarreianlässe,

für Krankenbesuche in Spitälern,
— Hausbesuche, nicht anstelle des

Pfarrers, sondern zusätzlich.

2. .S'/e//e« Sie ez'«e Lis/eya/zr/z'c/z wzet/er-

/re/zre«t/er Azz/ga/ze« zusammen, dz'e im
R/arrez'/z/aft ize/zant/e/t werde« so/iten
(ya/zr/zc/ze « 7>a/c/a«t/e«/zsZe»j

— Erarbeitung eines Jahrespro-

gramms,
— durch Kirchenjahr bedingte Trak-

tanden: Fastenzeit, Erstkommunion, Fir-

mung,
— Gottesdienstordnung,
— Koordination von Pfarrei- und Ge-

meindeanlässen,

— Pfarreifeste,
— Mithilfe bei der Liturgie (Spezial-

gottesdienste),
— Fastenopfervorbereitung — Motiva-

tion,
— pfarreiliche Adventsbriefe, die dem

Geschäftstrend entgegenwirken,
— Anbieten von Glaubenskursen —

KAB-Programm.

J. Der R/arre/rat zst der Or/, wo re/z-

gz'öse Pr/a/zrzzzzgerz azzsgetausc/zt zzzzd /ür
de/z ge«7/zc/zezz Azz/öazz der GeozezVzde

/rztc/zt/zar gezzzac/z/ werde« /rönnen. Se/ze«

S/e Mög/z'c/z/rezte«, wie t/z'es ge.se/ze/ze«

/rön«te?

— Einkehrtage und Besinnungsweek-
ends für Pfarreiratsmitglieder,

— Schriftlesung oder Meditation bei

Sitzungen,
— Gesprächsrunden, Eherunden zur

Normfindung,
— Austausch von religiösen Erfahrun-

gen in Gruppengottesdiensten,
— rotierende Prediger,
— Austausch von religiösen Erfahrun-

gen unter Geistlichen,

— gemeinsame Predigtvorbereitungen:
Prediger und Pfarreirat — Besprechung,

— Verarbeitung kirchlicher Doku-
mente,

— Information der Gemeinde über

Arbeit des Pfarreirates (in Verkündigung).

4. .S'o/ite aus /rgent/ez'nem Grzznt/ Are/«

P/b/rezVa/ izeste/ze« oder ,so///e er «z'c/zt

/izn/rtzons/a/zzg sei«, we/c/ze ITege sc/z/age«
Sie da«« vor, da«zz7 das mit de«z P/arrez'ra/
gemeinte Aniiege« trotzdem verwir/riic/zt
wz'rd?

— Ein Pfarreirat kann nicht einfach

organisiert und gegründet werden, er muss
entstehen und wachsen,

— viele Pfarrer und Seelsorger sehen

die Situation, die im Referat von Bischofs-
vikar Schuler dargelegt wurde, noch nicht,

— funktionierende Pfarreiräte können

Ansporn sein für andere,

— bestehender Kirchenrat soll erwei-
tert werden durch Vertreter verschiedener

Gruppen (Frauen, Jugendliche usw.), die

Aufgaben eines Pfarreirates übernehmen,
— bestehende Organisationen sollen

nicht aufgelöst werden (Frauenbund,
KAB); Pfarreirat ist nicht alleinige Mög-
lichkeit, dass etwas getan wird,

— wo ein Pfarrer keinen Pfarreirat
will, soll im Gespräch versucht werden,
ihn zum Delegieren und zu demokratischer
Arbeitsweise anzuleiten,

— Gremien, die nur koordinieren, sind
nicht effizient.

Die gemachten Anregungen und Vor-
schlüge gaben sicher viel Ansporn und hei-
fen den bestehenden und vielleicht neu ent-
stehenden Pfarreiräten zur Weiterarbeit.
So können die Räte wirklich das Instru-
ment und das Gefäss werden einer Kirche,
die auch unter veränderten und sich wan-
delnden Verhältnissen weiterbestehen
wird. A t/zanas Tenny

Pastoral

Zum Fastenopfer 78 (6)
1. Anregungen zur praktischen Durch-

führung des Opfereinzuges sind auf einem

dem Bulletin beigelegten Blatt enthalten.
Sie sollen hier nicht mehr aufgeführt wer-
den ausser einer Anregung an alle, die den

5. Fastensonntag als Sammeltermin bei-
behalten haben; nämlich das zu tun, was
schon vielerorts geschieht: am Palmsonn-

tag eine zweite Mögiic/z/reit zur Abgabe
der Opfertäschlein zu schaffen.

Als ob ich noch nie Kassandrarufe in
dieser Richtung ausgestossen hätte, gebe
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ich hier eine erhaltene Mitteilung weiter:
«Beim Einzug des FO meldeten sich

anonyme Anrufer, die drohten, den Korb
mit den Säckli zu stehlen. Bei uns wäre es

durchaus möglich gewesen, denn in gros-
ser Ferfraaens'seb'gbe/f steht er von 8.30

bis 12.00 Uhr (bis zur letzten Messe) in der

Mitte der Kirche. Wir haben ihn dann
nach jeder Messe geleert. Die Anrufer
stellten sich als gerechtere Verteiler) vor.
Passiert ist dann nichts.» Eine Gefahr
dürfte wohl weniger von Leuten drohen,
die sich um eine «gerechtere Verteilung»
bemühen, sondern von solchen, die auf
eigene Bereicherung ausgehen. Auch
Körbe, die in grosser Vertrauensseligkeit
in den Sakristeien herumstehen, könnten
sich als leichte Beute empfehlen.

2. Dass in den Katechetischen Unter-
lagen der /«/and-Drbte/ des FO nicht zur
Sprache kommt, dürfte wohl verständlich
sein; aber ebenso, dass die Schüler nicht
von selber auf den Gedanken kommen,
dass aus ihren ins Opfertäschlein gelegten
Gaben auch Werke der Schweizer Kirche
mitgetragen werden. Deshalb wäre es von
Vorteil, wenn der Religionslehrer von sich

aus darauf hinweisen würde. Von noch

grösserer Bedeutung aber ist es, beim Ein-

zug des FO auf die Zweckbestimmung des

FO hinzuweisen. Eine klare und knappe
Formulierung findet sich in den litur-
gischen Unterlagen unter «Vorankündi-
gung des FO» S. 16.

3. Auch wenn dieses Jahr kaum Stör-
aktionen grösseren Umfanges oder kon-
kurrierende Sammlungen in Erscheinung
treten, liegt keineswegs eine Garantie vor,
dass das letztjährige Ergebnis erreicht
wird. Die Meinung, einmal sei der P/a/onrf
erreicht, hat zwar etwas für sich, wüsste

man nicht genau, dass wirkliches Teilen
doch nur von einem kleineren Teil geübt
wird. Leichter ist es allerdings, die Klei-

nen, dies bis dahin schon gross teilten, zu
einer Mehrleistung anzuspornen, als die

Grossen, die — wenn überhaupt — eher

klein teilten, zu einer Gabe zu bewegen,
die in einem richtigen Verhältnis zu ihren
persönlichen Aufwendungen steht. Auch
wer es nicht notwendig finden sollte, dass

die FO-Sammlung weiterhin anwächst,
kann es nicht leugnen, dass unter den

Schweizer Katholiken Egoismus und Pro-
fitsucht abnehmen müssen. Vom Idealbild
der armen Kirche sind wir immer noch
reichlich weit entfernt.

4. Einer besonderen Anstrengung zur
reZ/giosen Kertf'e/u/jg während der letzten
zwei Wochen vor Ostern wollen verschie-
dene FO-Unterlagen dienen. Das Hunger-
tuch lässt sich verschieden verwenden: zu-

sammen mit der Fastenandacht von P.

Brenni, oder bei der Gestaltung einer eige-

nen Passionsfeier (in der Karwoche in Ver-

bindung mit den Metten) und bei der Buss-

feier. Diese würde reichlich überdimensio-
niert ausfallen, wollte man sämtliche Texte

verwenden. Es gilt deshalb, aus den Vor-
Schlägen von M. Hofer eine Auswahl zu

treffen.
5. Die unter den L/ecZvorscb/äge«

(Werkheft S. 42—44) angeregte Arbeit mit
dem Liedheft «Das neue Lied 1» kann und

soll auch nach Ostern weiter gepflegt wer-
den. Wenn es sich auch um Texte handelt,
die sehr eng mit der diesjährigen Thematik
verbunden sind, handelt es sich doch dabei

keineswegs um Fastenlieder. Musikalisch

Sprechern sie die Jungen besonders an,
ohne die ältere Generation vor den Kopf
zu stossen.

Gustav Ka/t

Neue Bücher

Narrative Christologie
Seit J.B. Metz und H. Weinrich 1973

ihre programmatischen Aufsätze zu einer

«narrativen (erzählenden) Theologie» ver-
öffentlicht haben, wurden auf diesem

Neuland zahlreiche Versuche der Tbeo/ve-

bibZwng vorgelegt. Endlich aber hat nun
ein Fachmann den Schritt von der Theorie
zur Praxis gewagt. «Wahrer Gott als wah-

rer Mensch» überschreibt Georg Baudler
seine «Entwürfe zu einer narrativen Chri-
stologie». '

Da bisher kein vergleichbarer systema-
tischer Versuch existiert, weiss der Verfas-

ser, dass er sich auf ein Wagnis einlässt.
Ein erstes Kapitel dient deshalb der Klä-

rung der theoretischen Voraussetzungen
und der Rechtfertigung seines Unter-
nehmens.

Baudler möchte, in der Spur der Über-

lieferung (d.h. «orthodox») bleibend, die

Jesus-Gestalt «von innen, von sich selbst

her zum Aufleuchten bringen» und gleich-
zeitig eine «genuine Christologie» (S. 23)
erarbeiten. Dabei versucht er, zwischen

jenen beiden christologischen Grundtypen
zu vermitteln, die Rahner als «heils-

geschichtlich» (Aufstiegschristologie; geht

vom konkreten Menschen Jesus aus) und

«metaphysisch» (Abstiegschristologie;
setzt bei der zeitlosen Existenz des weit-
schöpferischen Logos an) umschreibt.^
Diese Vermittlung geschieht durch Erzäh-
len; indem Baudler vom Menschen Jesus

berichtet, führt er den Leser/Hörer hinein
in jene Situation, in welcher sich unweiger-
lieh die Frage stellt: «Wer ist denn dieser?»

Eine heilsgeschichtliche Christologie
narrativen Zuschnitts ebnet so den Weg

zur metaphysischen, nämlich zum Be-

kenntnis zu Jesus als dem menschgeworde-
nen Gott — wobei wir natürlich nicht da-

durch zu Christen werden, «indem wir das

£>geb/!« dieses Weges als fertiges Produkt
übernehmen, sondern indem wir se/bsf ehe-

sen ILeg z« geben versuchen» (S. 30).

«Tendenz-Geschichten»

Zwar legt Baudler keinen christolo-
gischen Traktat vor, aber hinter seiner Ar-
beit steht doch ein systematisch-theolo-
gisches Anliegen, nämlich die Überbrük-
kung der Schwierigkeiten zwischen

«gegenwärtiger Situation und überlieferter
Glaubensbotschaft» (S. 44). Diese ge-
schieht durch das Erzählen von «Ten-
denz-Geschichten» über den Mann aus

Nazareth, die darum werben, «dass der

Leser oder Hörer Jesus, und nicht eine an-
dere Gestalt zum Orientierungspunkt sei-

nes Lebens nimmt» (S. 37).
Dabei bedient sich Baudler der ver-

schiedensten literarischen Techniken und
Mittel. Bald erscheint er als der «allwis-
sende» Berichterstatter (vergleichbar den

Romanautoren des letzten Jahrhunderts,
welche über ihren Figuren standen und die

ganze Handlung überschauten), der in der

dritten Person — er — über Jesus erzählt;
bald engt sich die Perspektive ein, indem
etwa Petrus oder die vom Blutfluss ge-
heilte Frau als fiktive Erzähler ibre Erfah-

rungen im Umgang mit Jesus schildern.
Dann wieder wählt der Verfasser die Brief-
form und diskutiert mit Ben Chorin dessen

Jesusbuch. Ausserdem bedient er sich der

Gegenüberstellung von bekannten Texten
und zeigt dabei etwa, wie die Könige dieser

Welt nach Macht streben, während Jesus,

der «andere» König, durch Erniedrigung
erhöht wird (gleichzeitig hervorgehoben
durch zwei Illustrationen, dem bekannten

Augustus-Standbild und einer Kreuzi-
gung). Oder: Zur Verdeutlichung (nicht:
psychologischen Erklärung!) des Oster-
erlebnisses der Frauen am Grab stellt
Baudler diesem Bericht eine selbst erlebte
Geschichte voran. Eines analogen Vor-
gehens bedient er sich, wenn er von Jesus

' Georg Baudler, Wahrer Gott als wahrer
Mensch. Entwürfe zu einer narrativen Christo-
logie, Kösel, München 1977, 272 Seiten. — Die
beiden erwähnten Aufsätze: J.B. Metz, Kleine
Apologie des Erzählens, in: Concilium 9 (1973)
334—341; H. Weinrich, Narrative Theologie,
in: ebd., 329—334. Vgl. neuerdings B. Wacker,
Narrative Theologie?, Kösel, München 1977.

- K. Rahner, Die zwei Grundtypen der
Christologie, in: Schriften, Bd. 10, Zürich 1972,
227—238.
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als dem «anderen Heiland» erzählt und
ihn gegen zeitgenössische Wundertäter
abgrenzt.

Seine Methode erlaubt es Baudler,
Jesus vor dem Hintergrund der damaligen
Geschichte, in Auseinandersetzung mit
religiösen Strömungen und messianischen

Bewegungen des Judentums darzustellen
und infolge des häufigen Perspektiven-
wechseis ein lebendiges Bild von ihm zu
zeichnen. Allmählich wird der Leser so mit
den Christusbekenntnissen der Evangelien
vertraut.

Wenn der Verfasser seinen Versuch in-
folge der «eindeutigen theologischen Ziel-
richtung» (S. 36) von literarischen Jesus-

erzählungen und -romanen absetzt, so ver-
gisst er allerdings, dass es doch Jesus-

romane und -erzählungen gibt, die zwar
weniger theologisch-systematisch sind,
aber doch genauso in der «erklärten Ab-
sieht» (S. 37) geschrieben wurden, Men-
sehen zu Jesus hinzuführen. So u.a. Jan

Dobraczynskis «Gib mir deine Sorgen», in
welchem der Leser immer wieder mit der

Frage nach dem Messiasgeheimnis kon-
frontiert wird und wo ebenfalls der Durch-
bruch zum Christusbekenntnis erfolgt.^
Vom «orthodoxen» Jesusroman, dem er

sprachlich durchaus nicht nachsteht, un-
terscheidet sich Baudlers Entwurf vor
allem hinsichtlich seines systematischen
Rasters, dessen er sich bedient. Dadurch
entgeht er der Gefahr, bloss Teilaspekte
des Christusmysteriums statt das Christus-
bekenntnis als Ganzes zur Sprache zu

bringen.
Den einzelnen Abschnitten seiner nar-

rativen Christologie stellt Baudler jeweils
eine Vorbemerkung voran, in welcher er
sich zur Zeitgeschichte, zu den Perikopen,
auf die er Bezug nimmt, und zum Lernziel
äussert. Diese Vorbemerkung ist weniger
für den Leser/Hörer als vielmehr für jene
gedacht, denen der Entwurf in erster Linie
eine Handreichung sein soll: Religionsieh-

rer, Seelsorger und Katecheten (vgl. 2. Ka-

pitel: Der Adressat; bes. S. 49). Baudler
möchte «auf erfahrungsorientiert-narra-
tive Weise den Kern der christlichen Bot-
schaft plausibler und redlicher aus-

sagen, als eine argumentativ-spekulative,
diskursive Sprache» das vermag (S. 36).

Grenzen und weitere Aufgaben
Gerade hier aber zeichnen sich die

Grenzen dieses Entwurfs — und jeder so

konzipierten narrativen Theologie über-

haupt — ab: Es handelt sich um eine zwar
in Erzählform, aber doch systematisch

vorgetragene Eeüre, die naturgemäss doch
die Tendenz in sich trägt, auf den Begriff
gebracht zu werden, was aus den Ausfüh-

rungen über das Glaubensbekenntnis (S.

225—253) deutlich hervorgeht. Narrative
Christologie jedoch, die eine Eeüre übe/-

Jesus C/tr/s/üs vermittelt, verlangt nach
einer notwendigen Ergänzung in Form
eines (narrativen) Zeugnisses von Men-
sehen auch unserer Zeit, welche Er/a/tn//?-
gen m/t Jesus Cbr/s/us machen, das heisst

s/e /nuss vervo/Zs/and/g/ werben bureb Er-
Züb/ungen bnrüber, w/e Menseben aueb

beute «//e// /n /esusw^/inben.
Eine narrative Theologie hat dann eine

echte Chance, wenn sie nicht gleich unmit-
telbar von Gott (beziehungsweise von
Jesus) erzählt, sondern zuerst vom Glau-
ben jener Menschen berichtet, die im Um-

gang mit dem Gott Jesu Christi ihr Dasein
als geglückt und gelungen und erfüllt
erfahren. Diese Erfahrung wird in der

Apostelgeschichte, in einem Bekenntnis
des Petrus so ausgedrückt: «Jesus Christus
und sonst keiner kann die Rettung brin-

gen. Nirgends auf der ganzen Welt hat
Gott einen anderen Namen bekanntge-
macht, durch den wir gerettet werden kön-
nen» (Apg 4,12). Diese Bezeugungen gilt
es vermehrt zu beachten, angefangen von
jenen, die in der Schrift enthalten sind,
über Augustinus' «Bekenntnisse» bis zu
Heinz Zahrnts «Warum ich glaube —
meine Sache mit Gott». Wenn heute das

Interesse der Öffentlichkeit den Autobio-
graphien von Schauspielern, Literaten und

Theologen gleicherweise gilt, dann sicher
oueb deswegen, weil die Leser dieser Me-
moiren eine Auskunft darüber erwarten,
wie die Verfasser mit ihren Lebensfragen
fertig geworden sind.

Für unsere Problematik bedeutet das,
dass zuallererst Menschen, die ihren Glau-
ben konsequent leben (also Heilige, seien

diese nun kanonisiert oder nicht, lebend
oder schon tot), Gegenstand einer narra-
tiven Christologie werden müssen; man
würde dann allerdings präziser von einer

/«b/reb/e/î nam/Z/ven Cbrà/o/og/e spre-
chen müssen. Der Glaube an Jesus wird ja
immer nur durch das Zeugnis vermittelt,
das sich umso wirksamer erweist, je mehr

Predigt und Praxis, Lehre und Leben
ineins fallen.

Auf diese Notwendigkeit weist auch
Baudler kurz hin, wenn er den mit der Ver-
kündigung Betrauten zugesteht, «in einer
stärker verhaltenen (objektivierten/
Weise» zu erzählen, «wie Menschen einer
bestimmten Zeit und Umwelt eine Sinn-

Orientierung des Lebens gefunden haben
und wie ein Leben in unserer Zeit aussehen

könnte, das sich an diesem Jesus orien-
tiert» (S. 249).

Was hier am Schluss dieser vorliegen-
den narrativen Christologie formuliert
wird, ist in Wirklichkeit eine noch zu be-

wältigende und im Hinblick auf die Ver-

kündigung nicht zu unterschätzende Auf-
gäbe und Chance: der Entwurf einer btb/-
reb/e/t narrativen Christologie.

Jose/ /mbacb

3 J. Dobraczynski, Gib mir deine Sorgen,
Freiburg i.Br. '81975, 85, 154, 159. Die pol-
nische Originalausgabe dieses erfolgreichen
Jesusromans erschien 1952 u.d.T. Die Briefe
des Nikodemus. — Zum Jesusroman vgl. P.K.
Kurz, Der zeitgenössische Jesus-Roman, in:
Über moderne Literatur, Bd. 3, Frankfurt 1971,
174—204 (bes. 174—177: .Orthodoxe' und
historisierende Jesus-Darstellungen). Gespannt
sein darf man auf die Dissertation des Küng-
Schülers K.-J. Kuschel, Das Jesusbild in der
deutschen Gegenwartsliteratur, die bei Benziger
herauskommen wird.

* E. Schillebeeckx, Jesus. Die Geschichte
von einem Lebenden, Freiburg i. Br. 1974, 14

u.ö.

Der pastorale Beruf
Der Passauer Pastoraltheologe Paul

Michael Zulehner wendet sich in seinem

neuen Buch ' einer Frage zu, mit der er sich

schon in früheren Publikationen und vor
allem in zahlreichen Zeitschriftenartikeln
auseinandergesetzt hat. Es ist die Frage der

Pastoralen Berufe. Es oblag ihm als Öster-

reicher ja auch die Auswertung der diesbe-

züglichen Umfragen in unserem östlichen
Nachbarland. Als Pastoralsoziologe ver-
fügt Zulehner zudem über ein Fachwissen,
das ihm in diesem Zusammenhang immer
wieder zustatten kommt. Auch das vorlie-
gende Arbeitsbuch ist stark von soziolo-

gischen Gesichtspunkten und vom soziolo-
gischen Jargon geprägt. Es wendet sich an

alle, die sich mit der Frage der pastoralen
Berufe beschäftigen, seien es Theologie-
Studenten, Priesteramtskandidaten, Re-

genten von Seminarien, Leute, die in der

Ausbildung von zukünftigen kirchlichen
Dienstträgern beschäftigt sind, und end-

lieh dürfte das Buch auch den Kirchenlei-

tungen zu denken geben. Dabei stehen für
Zulehner zwei Dinge fest: einmal: «Der
Priesterberuf ist nicht der einzige pastorale
Beruf!» (10) Dann: «Die Personalfrage ist
eine pastorale Überlebensfrage.» (11)

Das Ziel seines Buches umschreibt der

Verfasser selber mit folgenden Worten:
Dieses Buch «soll der wichtigen pastoralen

Aufgabe der Kirche dienen, in Zukunft
unter den Interessenten für einen pastora-
len Beruf wieder mehr dafür zu gewinnen,
einen solchen Beruf auch tatsächlich zu er-

greifen und auszuüben. Dazu soll dar-

gestellt werden, was die Übernahme eines

' Paul M. Zulehner, Einführung in den pa-
storalen Beruf. Ein Arbeitsbuch, Don Bosco

Verlag, München 1977, 214 Seiten.
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Pastoralen Berufs heute mit sich bringt:
welche Chancen, aber auch Belastungen
dieser Sozialberuf enthält (Teil I); was der

Träger eines pastoralen Berufs angesichts
der veränderten pastoralen Situation (Teil
II) heute überhaupt sinnvollerweise zu tun
hat (Teil III); wie schliesslich unvermeid-
bare Konflikte im pastoralen Beruf durch-
gehalten werden und zu einem erfüllteren
menschlichen Leben und einer reiferen
christlichen Existenz führen können (Teil
IV).» (11—12)

«Pastoraler Grundkonflikt»
Im Zusammenhang mit den Berufs-

motiven, die aus den verschiedenen Prie-
sterumfragen in den deutschsprachigen
Ländern eruiert worden sind, kommt Zu-
lehner immer wieder auf den von ihm so

genannten «Pastoralen Grundkonflikt» zu
sprechen.

Der Seelsorger steht in einem Span-
nungsverhältnis zwischen Kirche und Ge-

Seilschaft. Die Erwartungen von Seiten der
Kirche und von Seiten der Menschen (Ge-
Seilschaft, Welt) widersprechen sich und
sind vielfach nicht mehr zur Deckung zu

bringen. In diese sich wiedersprechenden
Erwartungsfelder weiss sich nun der pasto-
ral Berufstätige eingespannt. Genau diese

Spannung nennen wir den pastoralen Kon-
flikt. Und da pastoraler Beruf gar nicht
anders ausgeübt werden kann denn als

«Vermittlerrolle zwischen dem Auftrag
Jesu und den Erwartungen der Men-
sehen», kann dieser pastorale Konflikt
auch als pastoraler Grundkonflikt gelten.
(27)

Für jeden Seelsorger aufschlussreich
sind die Ausführungen über den Wandel in
der pastoralen Situation, die zusammenge-
sehen werden mit dem Wandel im gesell-
schaftlichen Standort der Kirche und mit
dem Wandel im Verhältnis der Menschen

zu Religion und Kirche. Die Grundthese
Zulehners lautet hier, im Anschluss an die

soziologischen Thesen von P.L. Berger
und T. Luckmann: Vom gesellschaftlichen
Standort der Kirche hängt das vorherr-
sehende Verhältnis der Menschen zu Kir-
che und Religion ab! Einer sogenannten
christlichen Gesellschaft entsprach dem-

gemäss der vollkirchliche Christ, einer plu-
ralistischen Gesellschaft, wie wir sie im
Westen heute weitgehend haben, ent-
spricht der Auswahlchrist. Womit der Ver-
fasser wieder einmal bei einem seiner Lieb-
lingsthemen angekommen ist. Sozialisti-
sehen Ländern würde dann endlich der
Typus des NichtChristen entsprechen.
Ganz zu überzeugen vermag freilich diese

Typologie nicht. Theologische Bedenken
wären hier anzumelden.

Pastoral in der gewandelten Situation
Interessant und für die heutige Kir-

chenstunde aufschlussreich ist, was der
Verfasser im Zusammenhang mit dem ge-
forderten Wandel der Pastoral über Refor-
mer und Bewahrer zu sagen hat.

Anregend sind die Überlegungen zu
einer Pastoral in der gewandelten Si-

tuation, wobei anhand einer Situations-
analyse gezeigt wird, wie ein Seelsorger
seine Pfarrei kennenlernen kann und soll
und was für Aufgaben sich im Sinn einer

Prioritätenordnung aus einer solchen Ein-
sieht dann ergeben können. Hier liegt auch

für den praktischen Seelsorger viel brauch-
bares Material bereit. Endlich einmal
einer, der es konkret zeigt, wie man zu der
vielbesprochenen und immer wieder gefor-
derten Prioritätensetzung kommen kann.

Wem das Buch zu «soziologisch» vor-
kommt, der mag sich im letzten Teil wie-
der etwas versöhnen und trösten. Da ist

von den Elementen einer pastoralen Spiri-
tualität die Rede. Es kommt eine Spiritua-
lität für den pastoralen Berufsträger in den

Blick, die sich in manchem von überliefer-
ten Formen und Merkmalen unterscheidet
und in ihrer Nüchternheit und Sach-

bezogenheit wohltuend absticht von einem

oft gar verschwommenen und schwärme-
rischen Schrei nach Spiritualität, der sich

kritisches Denken ersparen will und gar oft
wie eine Flucht vor den harten und für uns

Seelsorger oft unangenehmen Realitäten
der Gegenwart und der Stellung unserer
Kirche in ihr anmutet.

Aufs Ganze gesehen ein wertvolles und
aufschlussreiches Buch, auch für den

Praktiker durchaus «lesbar», wohl nicht

ganz aus einem Guss, dafür aber reich an

vielfältigen Bezügen und im besten Sinn
des Wortes aktuell. Wir wünschen ihm
viele aufmerksame Leser. Tose/ßornmer

Fernsehgottesdienst
am 12. März aus
Avegno im Tessin
Am Sonntag, 12. März, überträgt das

Deutschschweizer Fernsehen um 10 Uhr
den katholischen Gottesdienst aus der klei-
nen Tessiner Gemeinde Avegno, am Ein-
gang des Maggiatales.

Avegno ist ein kleines Bauerndorf und
zählt ungefähr 350 Einwohner. Die Kirche
stammt aus dem 15. Jahrhundert und
wurde vor einem Jahr renoviert. Die Pfar-

rei wird von Don Cesare Giacommazzi ge-
leitet.

Die Lesungen dieses Sonntags — Eze-
chiels Verheissung, dass Gott sein Volk
aus den Gräbern herausholen wird und
Jesu ureigene Tat: Die Auferweckung des

verstorbenen Lazarus — geben diesem

Sonntag Tes Fastenop/ers eine unerhörte
Sinntiefe: «Eine Welt zum leben», das

haben wir Christen 40 Tage lang als unsern
Auftrag überdacht. Aber auch jene, denen
diese Welt nur zum Sterben ist, werden

von Gott zu neuem Leben zurückgeholt.
In dieser weltweiten Sicht des Evange-

lium hat die kleine Gemeinde von Avegno
auch Vertreter der 3. Welt aus Lateiname-
rika und Afrika zu sich in den Gottesdienst
eingeladen. Ein kleiner Film über die Pro-
bleme der Dritten Welt und über zwi-
schenkirchliche Hilfe wird den Gottes-
dienst einleiten. Gustav Kalt spricht den

deutschen Kommentar.

IFerner Za///aA

Für alle Bistümer

Pressebericht der Sitzung der
Deutschschweizerischen Ordinarien-
konferenz vom 3. März 1978

Am Freitag, 3. März, trafen sich die

Bischöfe der deutschsprachigen Schweiz

mit einigen ihrer engsten Mitarbeiter
(DOK) zur ordentlichen Sitzung in Zürich.
Haupttraktanden waren neue Richtlinien
für Pastoralassistenten (bisher Laientheo-

logen) und Regeln für die Lourdes-Wall-
fahrten.

Bei der Überarbeitung der Richtlinien
für Pastoralassistenten geht es darum,
Übereinstimmung mit den im römischen
Dokument «ministeria quaedam» enthal-
tenen rechtlichen Bestimmungen zu
suchen. Die neuen Richtlinien stehen kurz
vor dem Abschluss, sie werden im grund-
sätzlichen für die Diözesen Basel, Chur
und St. Gallen gleich lauten.

Die Regeln für Lourdes-Wallfahrten
haben folgende Ziele:

Ermöglichung einer reibungslosen
Organisation der Wallfahrten;

Wahrung der Würde des Wallfahrts-
ortes und der Gottesdienste;

Gewährleistung ausgewogener religio-
ser Programme für alle angemeldeten

Gruppen;
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Garantie für gute seelsorgliche, medizi-
nische und pflegerische Betreuung der
Kranken in den Spitälern in Lourdes.

Die Bischöfe der deutschsprachigen
Schweiz haben Vikar Lothar Zagst ange-
fragt, ob er das Amt des Bundespräses
des Blaurings übernehmen würde. Im An-
schluss an diese Anfrage führten die bei-
den Partner am Freitag in Zürich einen

grundsätzlichen Gedankenaustausch über
kirchliche Jugendarbeit.

Ferner verabschiedete die DOK An-
träge an die Schweizer Bischofskonferenz
über das neue Stundengebetsbuch (Bre-
vier) in deutscher Sprache und bestätigte
Dr. Walter von Arx als Leiter des Litur-
gischen Institutes in Zürich für eine neue
Amtsdauer (1978—1980).

Bistum Basel

Wahlen und Ernennungen
P/us Fmmenegger, bisher Vikar in der

Pfarrei Bruder Klaus, Kriens (LU), zum
Pfarrer von Menziken (AG) (Amtsantritt
9. April 1978).

Max ßaumgar/uer, bisher Pfarr-Rek-
tor von Wildegg (AG), zum Pfarrer von
Klingnau (AG) (Amtsantritt 30. April
1978).

Pater A//r«7 MeZ/Aftac/î, Dr. theol.,
bisher Pfarrhelfer in der Pfarrei St. Mi-
chael Zug, zum Pfarrer von Villmergen
(AG) (Amtsantritt 14. Mai 1978).

Bistum Lausanne, Genf
und Freiburg

Deutschsprachiger Priesterrat
Die nächste Sitzung des DPR findet am

Freitag, 17. März 1978, um 16 Uhr in
Burgbühl statt.

Dekanatsdelegierte für die

Chrisam-Messe
Die Chrisam-Messe mit der Weihe aller

hl. Öle findet wieder am Pa/mso/m/ag, 79.

Marz 797#, m <7er Ä"aZ/zez7ra/e sZaZZ, u«r7

zwar am 76.30 7/Tzr. Die Herren Dekane
sollen zwei Personen aas Z/trezn De/canaZ

zur Feier schicken. Diese Vertreter der De-
kanate treffen sich am 76.20 t//zr vor c/em

7/aup/po/Va/ z7er A"aZ/zez7ra/e, wo sie die mit
Adresse versehenen Köfferchen mit den

Ölgefässen abgeben. Durch diese Dele-

gation wird wieder das Bistum symbolisch
um den Bischof versammelt. Die Priester

können konzelebrieren. Nach der Feier der

Chrisam-Messe, ungefähr auf 18 Uhr, sind

die anwesenden Priester und alle Delegier-
ten vom Herrn Bischof wieder zu einer

Agape im Restaurant de la Grenette beim

Liebfrauenplatz eingeladen.

75/e Ä/scAö/7/c/te Panz/e;

Bistum Sitten

Stellenwechsel
Die Priester, die im Verlaufe des Jahres

1978 eine Änderung in ihrem seelsorg-
liehen Aufgabenbereich wünschen, mögen
sich bis spätestens am 26. März 1978 an
den Herrn Bischof wenden.

<?

Es ist für den Bischof wichtig, dass er
eventuelle Änderungswünsche rechtzeitig
kennt und sich ein Gesamtbild über die

Organisation und Neubesetzung machen
kann.

FAc/zö/V/'e/te Fauz/e/

Philipp Hubert,
Pfarresignat, Balzers (FL)
Philipp Hubert erblickte am 9. August 1901

im schönen Walserdorf Vais (GR) als ältestes

Kind von Silvester Hubert und Katharina, gebo-
rene Schnyder das Licht der Welt. Sein Eltern-
haus war geprägt von einem tiefgläubigen und
echt christlichen Geist. Das war wohl der

Grund, warum Philipp nach der Volksschule
das Kollegium Maria-Hilf in Schwyz besuchte
und zwar mit dem ausdrücklichen Vorsatz,
Priester zu werden. Darum trat er nach der Ma-
tura in Schwyz, ohne langes Zögern, 1923 in
das Priesterseminar St. Luzi in Chur ein. Hier
empfieng er am 4. Juli 1926 von Bischof Geor-
gius die Priesterweihe. Sein Weihekurs zählte
damals 21 Neupriester. Heute, wo es uns zuneh-
mend an Priestern fehlt, hört sich das schmerz-
lieh an. Am 11. Juli hielt er unter grosser Anteil-
nähme der Bevölkerung in seiner Tauf- und
Heimatkirche zu Vais die hl. Primiz.

Nach einem nochmaligen Theologiejahr im
Seminar sandte ihn Bischof Georgius 1927 zu-
erst in die Diaspora nach Arosa. 1932 kam er als

Kaplan nach Balzers (FL), wo sein geistlicher
Vater, Leonhard Hollweck, als Pfarrer wirkte.
1949 wählten ihn die Kirchgenossen von Rug-
gell zu ihrem Seelsorger. 42 Jahre war er in
Liechtenstein in der Seelsorge aktiv und segen-
reich tätig. Charakteristisch war bei ihm die
Treue zur Kirche und zu den alten, bewährten,
christlichen Grundsätzen. Unerbittlich und klar
trat er dafür ein. Er war auch ein grosser
Marienverehrer. Vor allem war ihm das Mutter-
gottesbild von Pötsch in der Wallfahrtskapelle
zu Camp/Vals, tief ans Herz gewachsen. Dieses
Gnadenbild verwendete er denn auch als Er-
innerungsandenken an sein goldenes Priester-

jubiläum. Dieses Jubiläum feierte er, in aller
Bescheidenheit und ohne alle äussere Festlich-
keit, in der Gnadenkapelle von Maria Ein-
siedeln.

Neben seinen üblichen seelsorglichen Auf-
gaben, die er als Priester zu verrichten hatte, hat

Da.? Dom/mÄanermueuAr/o.s'fer S/. Fe-
fer am 7?ac/t m Sc/t wyz, r7a.s 29 Pro/ess-
Sc/t western, 7 TVovz'zm u«<7 7 Posfa/aM/'n
zäM anc/ <7em Sr. Franz/sÄa Benz a/.s Fr/'-
or/n vorste/n, wurde 7275 von Fitter 77arf-

mann «;'n dem //o/e» gestr/tet (das ßdd
au/ der Frontseite dieser A usgabe zeigt die
Ä7os/mm/age/ A/s praMfsctie Arbeiten
/a//en an: Faramente, Stickerei, Fandwe-

öerel, 7/andmaterel, Avrc/tenwäsclte, 77o-

stlendäcLerel, C7trd/?//!däc7:ere!, Garten-
bau.
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er sich in Balzers besonders der Jugend ange-
nommen. Unter ihm wurde dort 1933 der Jüng-
lingsverein gegründet, er war dessen erster Prä-
ses. In Ruggell wurde unter ihm die Pfarrkirche
renoviert. Aber wohl die grösste seelsorgliche
Freude und Befriedigung waren die drei Primi-
zen, die er in Ruggell als geistlicher Vater er-
leben durfte. Noch eine Freude, ja ein eigent-
liches inneres Erlebnis, durfte er 1973 an den hl.
Stätten auf einer Fleiliglandwallfahrt erleben.
Als Dank für sein eifriges und frommes Schaf-
fen zeichnete ihn S.D. der Landesfürst mit dem
Ritterkreuz des Fürstlich-Liechtensteinischen
Verdienstordens aus, und die Bürger von Rug-
gell verliehen ihm einhellig das Ehrenbürger-
recht.

Trotz seinem langjährigen Wirken in Liech-
tenstein fühlte sich der liebe Verstorbene den-
noch mit seinem Walser- und Heimatdorf Vais

eng verbunden. Ihn hat ja dieses Dorf auch
weithin geformt und gebildet. Darum hat er
Wohl und Wehe, Freud und Leid mit seinem

geliebten Valsern stets mitgetragen. Dort ver-
brachte er jeweils auch seine Ferien. Interessiert
war er ebenso für die Walsergeschichte.

Als er im Herbst 1974 resigniertew, war es

nicht verwunderlich, dass er in seinem geliebten
Vais wieder Wohnsitz nahm. Aber auch die
Bande mit Liechtenstein waren fester geknüpft
als man anhin glaubte. Darum ist er Ende Mai
1976 wieder nach Balzers, eine seiner vertrauten
Wirkungsstätten, zurückgekehrt. Willig und
entgegenkommend nahm er hier noch seelsorg-
liehe Aufträge entgegen. Am 23. November
nahm er an der Dekanatskonferenz teil und war
gut aufgeräumt. Sechs Tage später, am 29. No-
vember, machte er mit seinen zwei Geschwi-

stern, die bei ihm im Haushalt lebten, eine Fahrt
nach Feldkirch. Auf dem Heimwege in Schaan,

dort noch eine Kommission erfüllend, über-
raschte ihn auf der Strasse urplötzlich der
Schnitter Tod, als er zu seinem Auto zurückkeh-
ren wollte. Doch Pfarresignat Philipp Hubert
war bereit. Noch kurz zuvor weilte er in Zizers
in den hl. Exerzitien. Seine Beisetzung fand am
3. Dezember 1977 unter grosser Anteilnahme
von Klerus und Volk in Vais statt. Gebe Gott
seinem frommen und treuen diener Philipp, den

er mit dem Priestertum auszeichnete, die ewige
Ruhe £>zge/fzerZ öue/ter

Fortbildungs
Angebote

Das Beichtgespräch
rerm/n: 17. April (10.00 Uhr) bis 18. April

(16.00 Uhr).
Ort: Bildungszentrum, Einsiedeln.
Zz'e/grzz/?pe: Priester.
Wurszie/ und -z'zz/zzz/fe: Pe/erzz/e.- Das Ge-

sprach mit dem Sünder in der Bibel (Dr. P.
Alfons Kemmer OSB), Schuld und Bekenntnis
in der Sicht des Psychotherapeuten; Psycholo-
gische Aspekte der Gesprächsführung (Dr. Karl
Guido Rey), Altersspezifische Probleme im
Beichtgespräch (Dr. Alois Gügler). ür/a/trungs-
ben'c/zte.

Räumliche Voraussetzungen für das Beicht-
gespräch (Dias oder Planskizzen, evtl. auf
Folien von Beichtzimmern und umgebauten
Beichstühlen sind willkommen.

Azz/zzeWw/zg und Azls£mh/L bis 1. April an
die Schweizer Katecheten-Vereinigung, Sekre-

tariat, Hirschmattstrasse 25, 6003 Luzern, Tele-
fon 041 -23 8641.

Malen als Erfahrung
Ä>et7f/ve .Prozesse zn Pe/tgtonsanter-

rz'c/tf ant/ Grappeaarfte/f
Ter/m«: 8.—13. Mai 1978.

Ort: Antoniushaus Matth, Morschach.
Z;'e/gr«ppe: Katecheten, Priester, Laien-

theologen, Lehrer.
Äurez/e/ warf -ta/ta/Ze: Wegen Absage des

Referententeams musste für das VLS-Seminar
dieses neue Thema gewählt werden.

Die Frage des meditativen Malens im RU
führt uns zur grundsätzlichen Frage nach dem
Verhältnis von Religion und Bild und von Medi-
tation und Bild. Der Schüler soll zu einer
Grundhaltung hingeführt werden, zu einer krea-
tiven Religiosität. In den Gleichnissen legt Jesus
das Reich Gottes immer in Bildern dar: Die Wit-
we, die die Silberdrachme sucht, der Dieb, der
in der Nacht kommt, die Hochzeit, der Sauer-
teig, alles wird zum Symbol des Suchens, des

Vertrauens, des Kommens.
Malen ist Begreifen von Wirklichkeiten. Es

ist ein Versuch, die Welt und sich zu verstehen,
zu ordnen, zu deuten. Der Schüler setzt sich
beim Malen mit dem dargebotenen Stoff aus-
einander, Malen ist Transfer in das eigene
Leben.

Le/Ztzzig; Guido Martini, lie. phil., lie.
theol., Religionslehrer und Kunsterzieher,
München.

AzzmeWzz/zg zz/zd AzzsAzzzz/Z; VLS-Seminar.
Schutzengelstrasse 7, 6340 Baar.

Fräulein, Mitte der fünfziger Jahre,
wünscht wegen Wegzug des Pfarr-
herrn wieder neue

Stelle
in kleinem Pfarrhaus. Zürich und Um-
gebung bevorzugt.
Offerten sind erbeten unter Chiffre
1122 an die Inseratenverwaltung der
SKZ, Postfach 1027, 6002 Luzern.

LIENERT
KERZEN

EINSIEDELN
0 055 53 23 81

Kirchenglocken-Läutmaschinen
System Muff
(ges. geschützt) Patent
Neueste Gegenstromabbremsung
Beste Referenzen. Über 50 Jahre Erfahrung.
Joh. Muff AG, 6234Triengen
Telefon 045-7415 20

Aus Nachlass günstig zu verkaufen:

Elektrische
Kirchen-Orgel

Marke ALLEN, extra Anfertigung.
3 Manuale und Pedale, 61 klingende Register,
Spielhilfen, Koppeln und 5 freie Kombina-
tionen.

Herrliche Klangfülle, passend in grössere Kir-
chen, Lautsprecher können hinter altem Pfei-
fen-Prospekt unsichtbar montiert werden.

Neuwertiges Instrument mit 10 Jahren
Garantie.

Nähere Auskunft erteilt:
J. Gmür, dipl. Musiklehrer,
Werkstrasse 14, 8630 Rüti (ZH),
Telefon 055-31 13 68
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Chance
für eine initiative Persönlichkeit!
Wir suchen einen

Kat echeten
oder

Laientheologen,
der ein echtes Engagement sucht. Zu

bieten haben vir viel - auf allen
Ebenen. Vor allem aber eine Chance

zur Selbstverwirklichung.
Für einen ersten Informationskon-
takt telefonieren Sie:
Pfarrer H.Würsch, Kath.Pfarramt Egg

01 - 9841110

Bei uns können Sie Ihre berufliche Entwicklung verwirk-
liehen, weil Ihre Seelsorgearbeit von einem Seelsorge-
team getragen wird.
Die Kirchgemeinde Kirchdorf (bei Baden) hat zur Be-

treuung der drei Pfarreien das Pastorationsmodell
«Teamseelsorge» gewählt (ab März 1978) und sucht
zur Vervollständigung des Seelsorgeteams eine(n)

Katecheten / Katechetin
Wenn Sie die Zusammenarbeit im Team suchen, treten
Sie mit uns in Verbindung. Wir würden uns darüber
freuen.

Auskunft erteilt: Kath. Kirchenpflege Kirchdorf, Post-
fach 7, 5416 Kirchdorf, Telefon 056 - 82 58 68.

Besitzen Sie noch keinen

Tonfilm-
Projektor
16 mm?
Dann melden Sie sich bei uns.
Wir werden Ihnen eine ausser-
ordentlich günstige Offerte
unterbreiten für einen neuen
Bauer P 7 (meistgekaufter Schul-
apparat in Europa). 5 Jahre Ga-

rantie.

Cortux-Film AG, Rue Locarno 8
1 700 Freiburg
Telefon 037 - 22 58 33

Wi
Neuanfertigung und Reparatur von
kirchlichen Geräten.

Renovation von Antiquitäten
(Zinn, Kupfer, Silber)

Feuervergolden + Verzinnen
Reliefs und Plastiken in verschiedenen
Metallen.

Josef Widmer, Silberschmied,
Dorngasse 29, 8967 Widen (AG)
(Werkstätte Bremgartenstrasse 59)

Telefon 057-5 46 20

Kath. Kirchgemeinde Kriens (LU)
sucht auf Beginn des neuen Schuljahres (28. August 1 978)

zwei Katechetinnen/Katecheten
Aufgaben: — Erteilung von Religionsunterricht an der

Unter-, Mittel- und Oberstufe der Volksschule
— sowie Mitarbeit bei der Gestaltung der Schü-

lerliturgie. Andere Aufgaben in der Pfarrei-
arbeit evtl. nach Absprache.

Eine entsprechende Grundausbildung wird vorausgesetzt.
Die kath. Kirchgemeinde bietet neuzeitliche Anstellungsbedin-
gungen.
Auskunft und Anmeldung bei Johannes Amrein, Dienststelle
für kath. Religionsunterricht, Fenkernstr. 5, 6010 Kriens (Tel.
041 - 45 79 24), oder bei Herrn Josef Zwinggi, Kirchmeier,
Schachenstr. 10, 6010 Kriens (Tel. 041 - 45 45 27).

Rauchfreie

Opferlichte
in roten oder farblosen Kunststoffbechern können
Sie jetzt vorteilhafter bei uns beziehen.
Keine fragwürdigen Kaufverpflichtungen.
Franko Station bereits ab 1000 Lichte.

Verlangen Sie Muster und Offerte!

HERZOG AG
6210 Sursee, Tel. 045 / 2110 38

Viele Gemeinden suchen nach einer qualitativ hochwertigen
Alternativlösung zur Pfeifenorgel.
Aus Gründen: der Finanzen — für kleine Räume — als Über-

gangslösung — aus Platzgründen — für Übungszwecke usw.
Wir Pfeifenorgelbauer empfehlen Ihnen die HEYLIGERS-
INTONA-ELEKTRONIK.

HEYLIGERS-INTONA
elektronische Instrumente für Kirche und Heim

haben einen elektronischen Klangkörper
haben vollständig durchlaufende, selbständige

Register
haben Spieltische mit internationalen Abmes-

sungen, gleich wie bei der Pfeifenorgel
werden ausschliesslich für sakrale Musik gebaut
sind im Klang vom Besten, was elektronisch

möglich ist
können intoniert, und dem Raum angepasst

werden
werden von Pfeifenorgelbauern intoniert
eignen sich sehr gut als Übungsinstrumente
werden Sie in Klang und Qualität überraschen.

Die Intona-Instrumente haben freie Kombination und andere
Spielhilfen. Auch Setzerkombinationen sind erhältlich. Die
Klangabstrahlung wird nach der Architektur der Kirche oder
anderen Räumen gestaltet.
Wir beraten Sie gerne.

-, G. Schamberger & Co., Orgelbau,
CH-8610 Uster, Freiestrasse 33,

J Postfach 370, Telefon 01 -87 29 35.
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Osterleuchter
und Osterkerze sollten in der Grösse aufeinander abgestimmt
sein. Sehen Sie nach, ob Ihr Leuchter noch tadellos ist, oder ob
eine Neuanschaffung wünschenswert ist. Es lohnt sich, unsere
schönen Osterleuchter in Bronze und Schmiedeeisen anzuse-
hen. Ihr Fachgeschäft in Luzern erwartet gerne Ihren Besuch.

RICKEN
BACH
ARS PRO DEO

EINSIEDELN
Klostorplatz
/* 055-53 27 31

LUZERN
Franziskanerplatz 11

/ 041-22 56 68

bei der Hofkirche
0 041-22 33 18

Orgelbau Ingeborg Hauser
8722 Kaltbrunn

Tel. 055 - 75 24 32

privat 055 - 86 31 74

Eugen Hauser

Erstklassige Neubauten, fachgemässe Orgelreparatu-
ren, Umbauten und Stimmungen (mit Garantie).

Junge Katechetin, verheiratet (Diplom Juli 1978),
ist bereit ab 23. Oktober 1978 in Ölten oder Um-

gebung 8 —10 Stunden

Religionsunterricht
(Unter- und Mittelstufe)
und eventuell Sekretariatsarbeiten zu übernehmen.

Anfragen richten an: M. Zeltner, Grenchen
Telefon 065 - 8 19 28 (abends)

Wer würde mir, einer Absolventin des Seminars für
Seelsorgehilfe (SSH), eine Chance bieten, mein halb-

jähriges

Praktikum in einer Pfarrei
zu machen?

Einen Einsatz sehe ich in praktisch allen Bereichen der

Seelsorgearbeit (evtl. auch Mitarbeit im Pfarreisekre-
tariat oder einige wenige Stunden Katechese.

Ich würde mich freuen, von Ihnen einen Vorschlag zu

erhalten. Nähe Zürich bevorzugt.

Sie erreichen mich unter Chiffre 1023 bei der Inseraten-
Verwaltung der SKZ, Postfach 1 027, 6002 Luzern.

Heiliges Land

Bildungs- und Ferienreisen ins

Land der Bibel

Die vielseitigen und ausgewogenen
Rundfahrten basieren auf jahrelanger
Erfahrung und bieten nicht zuletzt durch
die gute Führung ein Optimum an un-

vergesslichen Eindrücken und Erlebnis-

sen. In der Gestaltung der Programme
haben wir uns seit jeher bemüht, Ihnen

Zeit und Musse zu geben, um das Hei-

lige Land auch wirklich zu erleben.

Abreisedaten 1978: 4. April, 15. Mai,
5. Juni, 17. Juli, 6. September, 2. und

10. Oktober.

Frühzeitige Anmeldung ist unerlässlich.

Verlangen Sie bitte das Detailpro-

gramm.

"f ORBIS-REISEN
9001 St. Gallen, Bahnhofplatz 1, Tel. 071 - 22 21 33

Reise- und Feriengenossenschaft der Christlichen
Sozialbewegung


	

